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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurkt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wiktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Diktatur über Volk und Volksvertretung.
Bethmann der Sieger! Beſtrafung der Stadt Zabern! Gewaltige Volksproteſte!

Welche Antwort gibt der Reichstag?
Die Provozierungen des Volkes und der Volksvertretung

gehen weiter! Nach einem ſcheinbaren leiſen Schwanken ſind
Militärdiktatur und perſönliches Regiment wieder vollkommen
Herr der Situation und wagen dem Volke das Aergſte zu
bieten, was nur möglich iſt. Zwei wuchtige Schläge erhält
das Volk:

Erſtens: Das perſönliche Regiment ignoriert den ſcharfen
Gerichtsſpruch der Volksvertretung über Bethmann und Fal-
kenhayn. Mehr noch: der gezeichnete Bethmann ſoll in den
nächſten Tagen noch ein ganz beſonderes Zeichen „kaiſerlicher
Huld“ erhalten. So meldet die „nationale“ Preſſe.

Zweitens: Die Verſetzung des Zaberner Regiments iſt nicht
als Konzeſſion an die empörte öffentliche Meinung aufzufaſſen

was wir auch ſofort betont haben ſondern ſoll als
Strafe und wirtſchaftliche Schädigung für die
Stadt Zabern gelten.

So iſt denn die Diktatur über das Volk wieder in vollem
Maße ſichergeſtellt und den Untertanen in ſchroffſter Weiſe
zu Gemüte geführt worden. Die erdrückende Mehrheit der
Volksvertretung glaubte vielleicht noch, man werde ihren
Schuldigſpruch nicht vollkommen zu trotzen wagen, ſondern
irgendwie formell oder ſcheinbar ein wenig einlenken. Dar
auf verkündet die Regierungspreſſe:

Eine Vertrauenskundgebung des Kaiſers
für den Reichskanzler iſt in Donaueſchingen erfolgt.
Der Kaiſer hat dem Reichskanzler ausdrücklich ſeines
vollen Vertrauens verſichert und in unterrichteten Krei-
ſen wird angenommen, daß in der nächſten Zeit ein kaiſer-
licher Willensakt erfolgen wird, der das kaiſerliche Ver-
trauen für den Kanzler in aller Oeffentlichkeit ausdrückt.
Der Reichskanzler dürfte in ſeiner Etatsrede am Dienstag
nochmals auf die Vorfälle in Zabern zurückkommen und dem
Reichstag weitere Mitteilungen über die Unterredung in
Donaueſchingen machen.

Dürch dieſe Erklärung wird ausgedrückt, daß das Votum
des Reichstages für die wirkliche Macht im Reiche einfach Luft
iſt. Weiter aber ſoll durch den letzten Satz erreicht werden,
daß ſich der Reichstag dazu hergeben ſolle, mit dem gebrand-
markten Kanzler weiter zu verhandeln, den er „weitere Mit-
teilungen über Donaueſchingen machen“ werde. So fein das
eingefädelt iſt, ſo ſchroff muß das der Reichstag zurückweiſen.
Mit dieſem Kanzler, der das Zeichen der politiſchen Acht nahe
zu der ganzen Volksvertretung und des ganzen Volkes auf
der Stirn trägt, darf nicht mehr paktiert werden. Wenigſtens
dann nicht, wenn die Reichstagsmehrheit den Bekenner-
mut zu ihrer eignen Tat aufbringt. Erſt Abzug Bet h
mann, dann Weiterberatung des Etats! Eine ſolche Tat
ſetzte den Reichstag mit einem Schlage in den Mittelpunkt der

Volksmacht. Hielte er dann weiter Stand, würde er die
etwaigen folgenden Konfliktsſpäne konſequent abweiſen, ſo
würde die Macht der Volksvertretung gewaltig gewonnen
haben. Es wäre in der Tat der erſte Schritt auf dem Wege
zum parlamentariſchen Regiment.

Aber gerade deshalb wird er kaum ſo raſch erfolgen. Denn
die Liberalen und das Zentrum, die das Mißtrauensvotum
mitmachten, ſcheuen wohl vor weiteren Konſequenzen zurück.
Nur einige wenige liberale Blätter wünſchen eine kleine Fort-
ſetzung, und über die Haltung des Zentrums iſt noch nichts
bekannt. Dabei brauchten dieſe beiden Parteien nur zu er
klären, ſie würden einem Regiment Bethmann-Falkenhayn
den Etat verweigern dann müßte Militärdiktatur
und perſönliches Regiment zum erſten Male vor dem Volks-
willen kapitulieren. Hinter einer Reichstagsmehrheit von
Sozialdemokraten, Liberalen und Zentrum ſtünde wirklich das
geſamte Volk, ſo daß die Regierung ſich hüten müßte, etwa
mit einer Reichstagsauflöſung als Gegenſchlag zu ſpielen.

Der Reichstag ſoll am Dienstage in der Etatsberatung fort
fahren. Die Sozialdemokratie muß verſuchen, eine klare
Stellungnahme der bürgerlichen Parteien zu erzwingen. Ge
lingt ihr das nicht, verſagen die bürgerlichen Parteien nun
dann ſchneidet die Sozialdemokratie eben wieder allein die
ganze Ernte aus dieſen Zuſtänden. Jhre Ablehnung des Etats
wird dann eine gewaltige Wucht im Volke draußen erhalten,
ſo daß die Zeit näher rückt, wo wir allein ſtark genug ſein
werden, mit Militärdiktatur und verſönlichem Regiment ab-
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Die Volkskundgebungen am geſtrigen Sonntage, die aus-
nahmslos von der Sozialdemokratie veranlaßt waren, haben
bereits gezeigt, daß das Volk hinter uns ſteht. Möge der
Reichstag feſt bleiben! Möge er handeln!

Jnzwiſchen iſt das herrliche Regiment mit ſeinem herrlichen
Leutnant Forſtner aus Zabern abgezogen. Politiſch betrach-
tet kann die Bevölkerung aufatmen, aber wirtſchaftlich be-
trachtet iſt die Gemeinde geſchädigt, da ſie kein anderes
Militär erhalten ſoll. Die geſamte nationale Preſſe iſt ſich
darin einig. Ein Berliner halboffiziöſes Blatt faßt das in
die Worte: „Das Militär kann die Verſetzung dahin inter-
pretieren (erklären), die Stadt habe beſtraft werden ſollen,
indem man ihr durch die Verſetzung des Regiments den
Brotkorb höher hängte.“ Und das Scharfmacherblatt
Rhein.-Weſtf. Ztg. erklärt: „Dieſe Verlegung iſt nur damit
begründet worden, daß man damit die Bevölkerung Zaberns
für den Aufruhr ſtrafen wolle.“

So iſt es recht! Nicht das Militär wird ob ſeiner Aus-
ſchreitungen und Verfaſſungswidrigkeiten beſtraft, ſondern
die Bevölkerung, die das nicht ohne Murren ertragen
wollte. Das Bild deutſcher „Ordnung“ iſt wieder vollkommen.
Nun ſoll das weitere im Reichstage erfolgen.

Doch gemach! So glänzend die Machthaber auch jetzt zu
ſiegen glauben, ſo ſehr werden ſie über die weiteren Folgen
erſtaunt ſein. Am Volke geht Zabern nicht ſpurlos vorüber!
Selbſt wenn das Tollſte einträte, daß jetzt der Reichstag durch
Umfall und Verrat der bürgerlichen Parteien wieder kuſchte
und alles weiter dumpf und ſtumpf bliebe, ſelbſt dänn, viel-
mehr gerade dann würde es im Volke weiter gären und
brodeln. Die ſcheinbar unterdrückte Empörung würde ſich
dann bei der nächſten Gelegenheit um ſo gewaltiger entladen.
Und dann würde der Konflikt: Volkswille oder Militärdik-
tatur vielleicht eine weit größere Bedeutung haben!

Vorerſt aber gilt es: Hinweg mit Bethmann! Nieder mit
dem perſönlichen Regiment!

Verwirrung und hohle Erklärungen.
Wie gemeldet wurde, hat der Unterſtaatsſekretär im Reichs

kanzleramt Wahnſchaffe am Freitag einem bürgerlichen Ab-
geordneten mitgeteilt, daß ſchon vor der Jnterpellation über
Zabern von Wilhelm II. Maßnahmen zur Berdhigung der Be
völkerung getroffen worden ſeien, insbeſondere liege die
Kabinettsordre über die Verlegung der 99er ſchon ſeit Tagen
vor. Der Kanzler habe nur infolge perſönlicher Jndispoſition
vergeſſen, dieſe Maßnahmen dem Reichstage mitzuteilen. Kaum
hatte die Preſſe über dieſe Mitteilungen aus der Reichskanzlei
berichtet, ſo wird in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung an
verſteckter Stelle Wahnſchaffe rektifiziert, d. h. es wird dort
behauptet, er habe die Aeußerungen, die ihm in den Mund ge
legt wurden, nicht getan. Weder habe er von einem redneriſchen
Mißgeſchick des Reichskanzlers, noch davon geſprochen, daß der
Kriegsminiſter anders reden wollte und ſollte. Und in der-
ſelben Nummer der Nordd. Allg. Ztg. befindet ſich die von
Wahnſchaffe den Abgeordneten gegenüber angekündigte offi-
ziöſe Erklärung, die ſich ausnimmt, wie das verlorene Konzept
zu der Rede Bethmann Hollwegs, die er als Antwort auf die
Interpellation hat halten wollen. Chronologiſch werden die
Zaberner Ereigniſſe noch einmal dargeſtellt natürlich immer
möglichſt günſtig für das Militär gefärbt und dann wird
aufgezählt, was bis zu der Jnterpellation ſchon geſchehen ſei,
um die durch das Militär geſtörte Ordnung in Zabern wieder
herzuſtellen. Die Ausführungen über die Anweiſungen Wil-
helms II. auf Vortrag Bethmann Hollwegs ſtehen aber im
offenen Widerſpruch mit der ein paar Tage vorher von Wahn
ſchaffe aufgeſtellten Behauptung, daß die Verlegung der Garni-
ſon von Zabern ſchon vor Behandlung der Jnterpellation im
Reichstag angeordnet geweſen ſei. War Wahnſchaffe etwa über-
eifrig bemüht, unter allen Umſtänden den Eindruck zu ver
meiden, als könne die Regierung ſich entſchließen, dem Reichs-
tag gegenüber nachzugeben? Dabei kann von Nachgeben ſchon
um deswillen nicht die Rede ſein, weil die Verlegung der
Garniſon von der Zaberner Bürgerſchaft als Strafe empfun
den wird. Offiziös wird allerdings verſichert, daß es ſich dabei
um keinerlei Strafmaßnahmen gegen Zabern handele; die Ver-
legung erfolge lediglich aus Gründen der Opportunität, um
die Möglichkeit neuer Reibungen zu befeitigen.

Die amtliche Straßburger Korreſpondenz veröffentlicht
folgende Erklärung:

Wie bereits gemeldet, iſt das 2. Oberrheiniſche Jnfanterie-
Regiment Nr. 99. ſoweit es ſeinen Standort in Zabern hatte,
nach dem Truppenübungsplatz von Bitſch und Hagenau ver-
legt worden. Dieſe Verlegung wurde verfügt, um die Mög-
lichkeit weiterer Reibungen zu beſeitigen und um Ruhe und
Frieden in der Stadt Zabern wieder herzuſtellen. Weitere
Maßnahmen, die gecrighet ſind gloermcinen Cere.

ein Ende zu machen, ſind bereits beſchloſſen. Jhre Aus-
führung wird erfolgen nach Abſchluß des zurzeit anhängigen
militäriſchen Gerichtsverfahrens, in dem die Verantwortung
für die Vorfälle am 28. November und an den darauffolgen-
den Tagen feſtgeſtellt werden wird und vorgekommene Geſetz
widrigkeiten ihre Sühne finden ſollen. Das Verfahren wird
ſo raſch als möglich durchgeführt werden.

Der Statthalter habe ferner durch kaiſerliche Willens
äußerung „feſte Gewähr“ dafür erhalten, daß die verfaſſungs-
mäßigen Zuſtändigkeiten künftighin allgemein ſtrengere
Beachtung finden werden. Das lieſt ſich ſo flüſſig, als wenn
es etwas zu bedeuten hätte; in Wirklichkeit aber beſagt es
gar nichts!
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Bayeriſche Stimmung.
Die Erregung über den Sieg der Militärdiktatur iſt auch

durch die letzten beſchwichtigenden Meldungen in Bayern keines-
wegs gemildert. Man fragt ſich, ob das die geforderte Genug-
tuung ſei, daß man ſchließlich noch das Bürgertum in Zabern
durch die Verlegung der Garniſon wirtſchaftlich beſtraft. Die
Angelegenheit findet in München ein um ſo leidenſchaftlicheres
Intereſſe, als für den 15. Dezember der Beſuch des Kaiſers
bevorſteht.

Die Münchner Poſt erörtert die Entſcheidung von Donau
eſchingen und ſagt dazu: „Einige Blätter, darunter merk-
würdigerweiſe auch ſozialdemokratiſche, glauben dieſe
Entſcheidung Wilhelms II. dahin auslegen zu können, daß zum
Rückzug geblaſen werde. Das iſt ein verhängnisvoller Jrr-
tum. Die Verlegung des Regiments von Zabern ſtellt ſich zu
nächſt als eine Beſtrafung der Stadt Zabern dar, da ja immer
däs Zivilvolk die Koſten des Kommißregiments zu tragen
hat. Anſtatt der klaren Erklärung, daß er die ungeheuerlkichen
Uebergriffe übermütiger militäriſcher Rechtsbrecher mißbillige
und die Uebeltäter der Strafe überantworte, erfolgen Maß-
regeln, deren wirtſchaftlicher Exzeß ſich gegen die drangſalierte
Bevölkerung wendet. Daß ein ſchwachmütiger Liberalismus
in dieſem Urteil, das der Kaiſer unterwegs gefällt hat, einen
Rückzug erblickt! Wer Augen hat, zu ſehen, der weiß, daß in
dieſer Verfügung auch nicht das geringſte Entgegen-
kommen gegen die berechtigten Forderungen des Reichstags
und des Volkes enthalten iſt.“

Wir ſind mit unſerm Münchner Parteiblatt ganz einer
Meinung und haben das im Leilartikel der Sonntagsnummer
noch viel ſchärfer ausgedrückt. Es iſt geradezu unglaublich, daß
es noch Oppoſitionsblätter gibt, die in der Regimentsverlegung
ein „Nachgeben der Militärgewalt“ erblicken. Wie tief ſtecken
wir Deutſchen doch noch im Hnechtsſinne!
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Ein engliſches Regierungsblatt über die Pflicht des Reichstags.
Aus London, 6. Dezember, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter:

Die miniſterielle Daily News ſchreibt in einem Leitartikel zu
der deutſchen Verfaſſungskriſe:

„Selbſt die ſtrengſte Beſtrafung der Offiziere, die das Geſetz
mit Füßen getreten haben, kann die Epiſode nicht ſchließen. Der
Reichskanzler und der Kriegsminiſter haben durch ihre Reden
im Reichstage die Offiziere von Zabern zu den kleineren, nicht
den Hauptſündern gemacht, denn dieſe hohen Beamten haben
dem Vergehen ihre Sanktion verliehen und es als Pflicht der
Militärkaſte proklamiert, ſich über die bürgerliche Autorität
und das Geſetz des Landes zu ſtellen. Sie haben ein Prinzip
formuliert, das für die Freiheit verhängnisvoll iſt, und die Be
ſtrafung des Leutnants Forſter und ſeiner Genoſſen kann das
Vergehen nicht gutmachen. Das kann nur die Widerrufung
des Prinzips bewerkſtelligen. Manche Zeichen deuten darauf
hin, daß der Reichstag dieſe Auffaſſung proklamieren und auf
dem Rücktritt des Kanzlers beſtehen wird. Die Schwierigkeit
der Situation liegt darin, daß der Kaiſer nicht gern der Dienſte
eines Miniſters entſagen wird unter Umſtänden, die nahe-
legen, daß die Miniſter dem Reichstag verantwortlich ſind und
nicht ausſchließlich dem Kaiſer. Aber das iſt weit entfernt
davon, ein Grund zu ſein, warum der Reichstag auf dieſe
Forderung verzichten ſollte. Jedes Parlament muß ſeinem
Naturgeſetz zufolge verſuchen, Kontrolle über die Miniſter zu
gewinnen, und in dem gegenwärtigen Falle kann der Reichstag
nicht nachgeben, ohne die Grundlage der Verfaſſung und der
Freiheit auszuliefern.“

Jm übrigen haben alle Schattierungen der öffentlichen
Meinung in England die Ereigniſſe in Deutſchland mit
Staunen und einem gewiſſen Mitleid verfolgt. Der großen
Maſſe der Engländer iſt erſt je recht zum Bewußtſein ge
kommen, wie veraltet die verfaſſungsrechtlichen Zuſtände in
Deutſchland ſind und welche Gewalt ſich die Militärkaſte an-
maßen darf. Nicht einmal die reaktionärſten Blätter wagen
ein Wort der Entſchuldigung für die Haltung der Regierung
vorzubringen, während die ganze übrige Preſſe in den Ereig-
niſſen ein abſchreckendes Beiſpiel dafür ſieht, wohin
ein Land kommt, wenn es ſich den Militarismus über den Kopf
wachſen läßt.

Der Proteſt gegen die Militärdiktatur.
Jn Groß- Berlin fanden am Sonntag mittag 17 Ver-

amm lungen ſtatt. zu denen die Arbeiter, Handwerker und
Bürger eingeladen waren, um Stellung zu den Uebergriffen
des Militgrismus zu nehmen. Die Verſammlungen waren
durchgängig überfüllt. Aufs ſchärfſte verurteilten die Redner
nicht nur die Vorgänge in Zabern, ſondern das ganze mili-
täriſche Syſtem, das ſolche Zuſtände erſt möglich macht. Und
die Maſſen die ſich nicht nur aus Arbeitern r
bekundeten ihr volles Einverſtändnis mit dieſen Auffaſſungen
durch ſtürmiſche Beifallskundgebungen. Es wurde in 16 Ver-
ſammlungen nachſtehende Reſolution angenommen:

Die erſammlung brandmarkt die unerhörten Nebergriffe
des ifitert ſatt. r untien: s
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Sie konſtatiert mit Entrüſtung, daß der Reichskanzler, ſtatt
Recht und Geſetz zu wahren, ſich willenlos der militäriſchen
Diktatur gebeugt hat und erklärt das Auftreten des Kriegs
miniſters für eine unerträgliche Provokation des deutſchen
Volkes. Sie erachtet die vom Reichstag erzwungenen ver-
ſpäteten Maßnahmen zur Sühne der militäriſchen Geſetz
loſigkeit für völlig ungenügend und fordert vom Reichstag
die Schaffung verfaſſungsmäßiger Garantien gegen die
Selbſtherrlichkeit des Offizierkorps und die Unverantwort-
lichkeit der oberſten Kommandogewalt.

Sie fordert den Reichstag auf, mit unbeugſamer Ent-
ſchloſſenheit auf den Konſequenzen ſeines Mißtrauensvotums
zu beſtehen und von allen Mitteln und insbeſondere von dem
der Budgetverweigerung Gebrauch zu machen, um den Rück
tritt des Reichskanzlers und des Kriegsminiſters durchzu-
ſetzen.

Die Verſammlung erkennt in den ſkandalöſen Ereigniſſen
von Zabern nur ein Symptom des militäriſchen Syſtems und
drückt ihre Entſchloſſenheit aus, den Kampf gegen den Mili-
tarismus mit aller Energie fortzuführen. Sie erblickt in der
Demokratiſierung der Heeresverfaſſung, in der Erſetzung des
ſtehenden Heeres durch die Miliz die wichtigſte Aufgabe volks-
freundlicher Politik und die unerläßliche Vorbedingung, um
an Stelle der Herrſchaft von Bureaukratie und Militär die
Souveränität des Volkswillens zu ſetzen.

Straßburg: Jn Straßburg gehen die Wogen der Ent-
rüſtung über die Zaberner Vorgänge natürlich am höchſten.
Am Sonntag nachmittag fand in einer Markthalle eine Proteſt
verſammlung ſtatt, die ſelbſt nach der Schätzung des Polizei-
kommiſſars von mindeſtens 8000 Perſonen, Arbeiter, Bürger
und Angehörige anderer BVerufsſchichten beſucht war. Unter
ſtürmiſchem Beifall ſprachen von zwei Bühnen die reichs-
ländiſchen Abgeordneten Peirotes und Böhkle, die die ſofortige
Abdankung des Generals Deimling und der verantwortlichen
Regierungsmänner forderten. Eine entſprechende Reſolution
wurde einſtimmig angenommen.

Zu gleicher Zeit fanden auch in Zabern und ſechs anderen
Ortſchaften ſtark überfüllte Proteſtverſammlungen ſtatt.

München: Die Volksverſammlung im Kindl-Keller war
von mehr als 6000 Perſonen beſucht. Schon lange vor Beginn
der Verſammlung war der Saal überfüllt. Die Verſammlung
folgte den Ausführungen des Abg. Wolfgang Heine mit
ſtürmiſchem Beifall. Folgende Reſolution wurde einſtimmig
angenommen:„Die Verſammlung verurteilt die Geſetzwidrigkeit der Mili-
tärperſonen und militäriſchen Behörden in Zabern und ihre
Beſchönigung durch den Reichskanzler und Kriegsminiſter.
Dem verletzten Rechtsgefühl des Volkes kann nur Sühne ge-
leiſtet werden durch den Rücktritt dieſer beiden Perſonen.
Um ſolche Ausſchreitungen in Zukunft zu verhindern, fordert
die Verſammlung die Ueberwindung dieſes Geiſtes des Mili-
tarismus, die Verwandlung des Standesheeres in ein Volk s-
heer und Umgeſtaltung des Soldatenſtaates in einen Volk s-
ſtaat und Recht sſtaat.“

Leipzig: Die Leipziger Arbeiterſchaft demonſtrierte am
Sonntag in acht ſtark beſuchten Verſammlungen gegen die
Vorgänge in Zabern und die im Reichstag proklamierte Herr-
ſchaft des Säbels in Deutſchland. Jn einer Reſolution
forderten die Verſammelten „die bedingungsloſe Einordnung
der Militärbehörden, die abſolute Unterordnung des Offizier-
korps unter die Geſetze, die Reſpektierung der Bürgerrechte
auch durch das Heer. Die Zaberner Vorgänge und die Haltung
der Reichsregierung erkennt die Verſammlung als einen natür-
lichen Ausfluß des Militarismus, der nicht nur das Mark des
Volkes verzehrt und den Weltfrieden gefährdet, ſondern auch
die Rechte des Volkes beſtändig bedro Die Verſammelten
erklären es daher als dringende Pflicht. den Militarismus. der
in der übermilitariſtiſchen Aera immer gewaltigere Dimen-
ſionen annimmt, mit allen Kräften zu bekämpfen und die Er-
ſetzung des ſtehenden Heeres durch eine demokratiſche Heeres-
organiſation, durch die Miliz, zu erkämpfen.

Chemnitz: Zu einer wuchtigen Demonſtration geſtalteten
ſich die fünf Proteſtverſammlungen, die die ſozialdemokratiſche
Parteileitung am Sonntag für den Stadtbezirk Chemnitz einbe-
rufen hatte, die Säle konnten die andrängenden Maſſen kaum
aufnehmen. Die Empörung über das Willkürregiment der
Soldateska in Elſaß-Lothringen flammte hell auf und ein-
mütig kam der Wille zum Ausdruck, dieſe Säbeldiktatur zu
brechen, die den Frieden des Volkes bedroht.

Breslau: Die Breslauer Arbeiter erhoben in drei Ver-
ſammlungen ſtürmiſch Proteſt. Eine entſprechende Reſolution
wurde überall einſtimmig angenommen. Die Polizei, die
Straßendemonſtrationen befürchtete, hatte wieder umfangreiche
Vorkehrungen getroffen. Jn den verſchiedenen Stadtteilen
wurden Schutzmannstrupps unter Verſteck gehalten und die
Poſten auf der Straße hatten den Revolver umgeſchnallt. Ein
Anlaß zum Einſchreiten fand ſich aber nicht. Auch im Land-
kreiſe Breslau tagten ſechs ſtark beſuchte Verſammlungen.

Köln: Jn Köln und in den Vororten fanden neun über-
füllte Proteſtverſammlungen ſtatt. Jn einer nach den Refe-
raten der Abgg. Hofrichter und Emmel angenommenen Reſo-
lution wurde zum Ausdruck gebracht. daß man bei der bevor
ſtehenden Etatsberatung den r Kampf gegen die
Regierung erwartet. Jnsgeſamt mögen an den Kölner
Kundgebungen etwa 4500 Perſonen teilgenommen haben. Die
Polizei verhielt ſich ruhig. Jn den nächſten Tagen ver-
anſtalten auch die Fortſchrittler und das Zentrum Proteſt
kundgebungen in Köln.

Duisburg: Die Proteſtverſammlung im Wintergarten
war von 1500 Perſonen beſucht. Das Bürgertum war nur ver
einzelt vertreten. Eine Reſolution, in der zum Zuſammen
u e en Militarismus und Ariſtokratie und zur Agitation
ür ffung des ſtehenden Heeres und Einführung der
Rprehr aufgefordert wurde, fand einſtimmige Annahme.
Mülheim: Hier fand eine ſehr ſtark beſuchte Verſamm-

lung ſtatt. Auch hier war das Bürgertum nur ganz vereinzelt
vertreten.

Elberfeld: Sonntag vormittag fand eine große Demon-
ſtrationsverſammlung ſtatt. Die Verſammlung war von mehr
als 3000 Perſonen beſucht. Der Referent war der Reichstags-
abgeordnete Thöne-Kaſſel. Weitere Verſammlungen fanden
ſtatt in Hagen, Harte und Velbert. Hier referierten die Reichs-
tagsabgeordneten König und Ditimann.

Solingen: Die Proteſtverſammlung war ſchon vor Be-
ginn überfüllt. 2000 Perſonen mögen im größten Saale
Solingens anweſend geweſen ſein. Hunderte wurden wegen
Ueberfüllung nicht mehr eingelaſſen. Unter großem Beifall
ſprach hier Genoſſe Breitſcheid über die Militärdiktatur.

Düſſeldorf: Die Proteſtverſammlung war von 5000
Perſonen beſucht. Es wurde nach dem Referat des Abg. Haber-
land eine ſcharfe Proteſtreſolution angenommen.

Harburg a. E.: Zwei überfüllte Proteſtverſammlungen
proteſtierten gegen die Säbeldiktatur.

Sonneberg i. Thür. und Nordhauſen: Jn beiden
Orten fanden überfüllte Verſammlungen ſtatt, die nach den
Referaten der Abgeordneten Reißhaus und Henke ſcharfe Reſo-
lutionen gegen die Militärherrſchaft annahmen.

Ein eintägiger Proteſtſtreik.
Genoſſe S. Grumbach macht in unſern elſäſſiſchen Partei-

blättern folgenden Vorſchlag, der in einem Aufruf ausklingt:
„Vierundzwanzig Stunden müßten in ganz Elſaß-Lothringen

die Fabriken geſchloſſen bleiben. Vierundzwanzig
Stunden müßte jeder Arbeiter es für ſeine Pflicht halten,
der ſchamloſen Antwort, welche die Regierung des Deutſchen
Reiches, die Beauftragten Seiner Majeſtät des deutſchen
Kaiſers auf die Zaberner Jnterpellation im Reichstag gaben,
eine gemeinſame, unvergeßliche Aktion entgegenzuſtellen. Und an
demſelben Tage müßten auch die Geſchäfte von zwölf
Uhr mittags ab geſchloſſen bleiben. Der Kaufmann,
der Kleinbürger, der Handwerker, die Privatbeamten, ſie alle
müßten zeigen, daß ſie angeſichts der zügelloſen Herrſchſucht
des Militarismus, angeſichts der Verhöhnung der einfachſten

Menſchenrechte durch unverantwortliche Lentnants, Oberſte und
Generäle, zum Kampfe entſchloſſen ſind gegen ein Element,
das dem Geiſte der modernen Zeit ſpottet und das Millionen
und Millionen erwachſener, tätiger Männer und Frauen zum
Spielzeug ſeiner Willkür erniedrigt.

Verſammlungen und Proteſte genügen diesmal nicht!
Es kann niemand geben in Elſaß-Lothringen, der es un-

natürlich fände, daß die Geſamtbevölkerung, Eingeborene wie
Eingewanderte, auf die tollen Provokationen, die ſich ein halbes
Dutzend r Militärs erlaubte, mit einer Demonſtration
antwortete, die alle bisherigen an äußerer und innerer Größe
übertreffen würde. Es gilt nicht die beſonderen Intereſſen
irgendeiner Partei, irgendeiner Tendenz unter den augenblick-
lichen Umſtänden in den Vordergrund zu ſchieben: deshalb
müßten alle Parteien, alle Bevölkerungskreiſe für die lückenloſe
vierundzwanzigſtündige Arbeitsniederlegung aus vollſter Kraft
eintreten. Die bürgerlichen Gruppen würden verſtehen, daß es
ſich nicht um einen revolutionären Generalſtreik handelt, den
ſie aus Klaſſenintereſſen bekämpfen müßten. Die Herren
Fabrikanten würden verſtehen, daß es kein wirtſchaftlicher
Generalſtreik iſt, der ſich etwa gegen ſie und ihre Kaſſen-
ſchränke richtet! Die Kaufleute, die Handwerker, die Privat-
angeſtellten würden verſtehen, daß es ihrer unwürdig wäre,
nicht ebenſo opferfreudig zu ſein, als die Aermſten, die Prole-
tarier. Und die hohe Zivil- Regierung würde hoffentlich ver
ſtehen, daß es ſich um keine Auflehnung gegen ihre Autorität
handelt, ſondern um eine Verteidigung ihrer Rechte
wenigſtens derjenigen, die ſie haben und für die ſie zu jeder
Stunde eintreten ſollte.

An dieſem Tag der allgemeinen Arbeitsruhe müßten im
ganzen Land, zur ſelben Stunde in allen größeren und
mittleren Orten Proteſt- Verſammlungen ſtattfinden, von den
verſchiedenen Parteien gemeinſam organiſiert.

Und ohne überzeugt zu ſein, ohne ſelbſt nur eine Sekunde
anzunehmen, daß es uns durch dieſes friedliche Aufgebot der
Bevölkerung Elſaß-Lothringens ſofort gelingen könnte, dem
Recht zum Sieg zu verhelfen, ſo hätten wir doch vor der ganzen
Welt gezeigt, daß wir uns der Schmach bewußt ſind, welche
nicht nur Elſaß-Lothringen, nicht nur Deutſchland, ſondern der
Jdee des modernen Kulturſtaates angetan wurde, und daß wir
im Kampf um die Erringung der elementarſten Menſchheits-
rechte ſtets in der erſten Reihe zu ſtehen gedenken.

Das ſollte der Sinn der vierundzwanzigſtündigen Arbeits-
ruhe ſein. Die Aufgabe der ſtärkſten Kampforganiſation, die
der Arbeitermaſſe am nächſten ſteht, der elſaß-lothringi-
ſchen Sozialdemokrite wäre es, die Jnitiative zu

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 8. Dezember 1913.

Sie wälzen ſich im Golde!
Reichstagsbrief. C. B. Als der engliſche Schatzkanzler

Lloyd George die Vorlage auf Einführung der Arbeitsloſen-
verſicherung in dem Vereinigten Königreich England begrün-
dete, da ſchloß er ſeine, die Leiden der Arbeitsloſen in er-
ſchütternder Weiſe darlegende Rede mit den Worten, der
Tag werde kommen, an dem England ſchaudern werde bei dem
Gedanken, daß es einmal ſolche Leiden geduldet habe, wäh-
rend ein Teil ſeiner Bewohner ſich im Golde wälzte. Deutſch
land iſt nicht England, und unſer Herr Delbrück kein Lloyd
George. Sr braucht keine Arbeitsloſenverſicherung, die Scharf-
macher und Junker auch nicht, die bürgerlichen Parteien
ebenſowenig, und das äußerſte, wozu ſie ſich entſchließen, ſind
„Erwägungen“ und „Unterſuchungen“ und die Verſicherungen
ihres „guten Herzens“. Dieſen ſchmählichen Zuſtand unſeres
ſozialen Lebens hat Genoſſe Brandes am Sonnabend im
Reichstag in einer ſcharfen Rede nach Verdienſt gegeißelt und
er ſchloß ſeine höchſt eindrucksvollen Ausführungen mit dem
Zitat, das über dieſen Zeilen ſteht und mit der Verkündung
des Rechtsanſpruchs der Opfer der kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaftsordnung, daß ſie vor den Folgen einer anarchiſchen Pro
duktionsweiſe geſchützt werden. Vorher hatten die Vertreter
der kleinen Parteien, Polen, Elſäſſer und Wirtſchaftliche Ver-
einigung, auf ihre Weiſe das Lied vom guten Herzen ge-
ſungen. Am unangenehmſten klang das natürlich bei dem in
Chriſtlichkeit ſchwelgdenden Herrn Mumm, dem Genoſſe Bran-
des nachher ein paar kräftige Worte eines Oberkonſiſtorial-
rats über den Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum und Kapitalis-
mus entgegenhielt. Der Pole Soſinski hatte mit Recht dar-
auf hingewieſen, daß die preußiſche Polenpolitik ſelbſt der
Landwirtſchaft im Oſten die Arbeiter davon jage.

Den Reſt der Sitzung füllte die konſervative Jnterpellation
aus, die verlangt, daß die Verſicherung des ländlichen
Geſindes und der Dienſtboten am 1. Januar noch nicht
in Kraft treten ſolle. Es iſt den Herren, als deren Sprecher
Graf Weſtarp auftrat, noch nicht genug daran, daß dieſe zahl-
reichen Proletarierſchichten jahrzehntelang die Krankenverſiche-
rung der übrigen Arbeiterſchaft entbehren mußten, und ſie
auch jetzt nur zumeiſt in der minderwertigen Geſtalt der Land
krankenkaſſen erhalten werden. Das ging ſogar Herrn Del-
brück über das Zylinderband, und er machte ſich über das
ſozialpolitiſche Verſtändnis der Junker weidlich luſtig. Ge-
noſſe Giebel richtete dann noch ein paar kräftige Worte an
die Adreſſe der Sozialreaktionäre, worauf nach einigen belang-
loſen Bemerkungen des Zentrumsarbeiters Becker die ganze
Sache in den Orkus eines beſchlußunfähigen Hauſes verſenkt
wurde.

Am Dienstag beginnt die erſte Leſung des Etat s.

So werden Soldaten mißhandelt!
Vor dem Kriegsgericht der Garde Kavallerie Diviſion in

Berlin wurde wieder einmal ein umfangreicher Soldaten-
ſchinderprozeß behandelt. Angeklagt war der Unteroffizier
Hoffmann vom Garde-Train-Bataillon. Nicht weniger als
81 Fälle von Mißhandlungen, vorſchriftswidriger Behand-
lung und Beleidigung Untergebener werden ihm zum Vor-
wurf gemacht. Die Anklage erzählt, daß er ſich in mindeſtens
31 Fällen der Mißhandlung, in 42 Fällen der vorſchrifts-
widrigen Behandlung und in 5 Fällen der Beleidigung ſchul-
dig gemacht habe. Der Angeklagte hatte es durchweg auf
Rekruten abgeſehen, deren Hilfloſigkeit ihm bei ſeinen Bruta-
litäten außerordentlich zuſtatten kam. Beſchimpfungen, wie
etwa: „Hornochſe, ich ſpuck dich ins Geſicht“; „Biſt du Aas denn
noch nicht aus dem Stall?“; „Altes Schwein, willſt du wohl
die Freſſe zumachen!“ uſw. uſw. waren an der Tagesordnung.
Nebenher ſchlug er die Rekruten mit einem Rohrſtock, mit der
Fahrerpeitſche oder dem Reitſtock, trat ſie ins Geſäß, einen
auch an den Leib, ſo daß er längere Zeit krank lag, teilte Ohr-
feigen aus und verſetzte ihnen Fauſtſchläge. Zur Strafe ließ
er die Rekruten nicht ſelten Kniebeuge machen mit einem ge
füllten Miſtkaſten in den ausgeſtreckten Armen, oder er hetzte
ſie im Stall herum, oder ließ die Mäntel an und ausziehen,
bis die Mannſchaften in Schweiß gebadet waren.

Alle dieſe Mißhandlungen wurden vor Gericht von 30 miß-
handelten Rekruten bezeugt. Der Angeklagte erklärte, er
könne ſich bei der Fülle von Mißhandlungen auf die einzelnen
Fälle überhaupt nicht beſinnen, gebe aber im großen und
ganzen zu, was da behauptet worden ſei. Der Anklagever-
treter beantragte neun Monate Gefängnis und Degradation.
Das Kriegsgericht nahm 26 Fälle von Mißhandlungen und

37 Fälle von vorſchriftswidriger Behandlung und 4 Fälle von
Beleidigung als erwieſen an. Es ſah von einer Degradation
ab und verurteilte den Angeklagten zu nur ſechs Monaten
Gefängnis. Die Mißhandlungen eines Rekruten, der wegen
Krankheit am Erſcheinen vor Gericht verhindert war, ſollen
ſpäter noch abgeurteilt werden.

Deutſches Reich.
Die Fraktionen des Reichstages. Nach dem ſoeben aus-

gegebenen Fraktionsverzeichnis des Reichstages haben die Frak-
tionen zurzeit folgende Stärke: Sozialdemokraten 110, Zen-
trum 88, Nationalliberale 46, Konſervative und Fortſchrittliche
Volkspartei je 48, Polen 18, Reichspartei 12, Elſaß-Lothringer
9, Wirtſchaftliche Vereinigung 7, Deutſch-Hannoveraner 5,
Deutſche Reformpartei 3. Fraktionslos ſind acht Mitglieder.
Erledigt ſind 5 Mandate, und zwar 2 des Zentrums (Kloſe,
Kuckhoff) und je eins der Sozialdemokraten (Haupt), der
Nationalliberalen (Koelſch) und der Reichspartei (Zürn).

Fortſchrittler und Koalitionsrecht. Der Zentralausſchuß
der Fortſchrittlichen Volkspartei trat am Sonnabend in Berlin
zu ſeiner Herbſttagung zuſammen. Zunächſt beſchäftigte ſich
der Ausſchuß mit der Zaberner Affäre, wobei er die Haltung
der Fortſchrittlichen Volkspartei billigte; dann aber wurde die
Frage des „Schutzes der Arbeitswilligen“ zur Erörterung ge-
ſtellt. Die Beteiligung an der Debatte war eine außerordent-
lich rege. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt, aber der Referent
Wiemer faßte die Debatte dahin zuſammen, „daß der Zentral-
ausſchuß einmütig für den Schutz der Arbeitsfreiheit, aber
gegen eine Verſchärfung der Geſetze, für die
Ausgeſtaltung des Koalitionsrechts und für die Rechts-
fähigkeit der Berufsvereine ſei.“

Arbeitsloſen Unterſtützung in Heidelberg. Eine ſtadträt-
liche Vorlage auf Einführung der Arbeitsloſenunter-
ſtützung nach dem Muſter der Mannheimer Arbeitsloſen-
fürſorge löſte im Bürgerausſchuß heftige Debatten aus. Alle
Unternehmer-Organiſationen und Mittelſtandsvereinigungen
hatten in Eingaben und Proteſtverſammlungen den B. A. be
ſtürmt, doch ja die Vorlage ablehnen zu wollen. Jn der Ab-
ſtimmung fielen 54 Stimmen für und 54 Stimmen gegen die
Vorlage. Der Bürgermeiſter hatte den Stichentſcheid zu geben,
der für die Vorlage votierte und dieſe damit unter dem Bei-
fall unſerer Genoſſen rettete.

Frankreich.
Die Miniſterkriſe. Poincars hat, wie man uns noch aus

Paris ſchreibt, ſeinen Neigungen und ſeinen Ratgebern ge-
folgt und verzweifelte Verſuche gemacht. Die Miniſterkriſe
im antikonſtituionellen Sinne zu löſen. Er hat damit zur
Niederlage des Miniſteriums Barthou ſeine eigne Niederlage
beigefügt. Denn wie vorauszuſehen war, ſind ſeine Verſuche
geſcheitert. Weder Herr Ribot, der abgetakelte Führer der

in den Senat dort als ein moderner Menſch erſcheint, noch der
Geſchäftspolitiker Jean Dupuy, der die Macht eines großen
Blattes und eines großen Geldbeutels auf ſeiner Seite hat,
vermochten es, ein Miniſterium zu konſtituieren. Die Bürger
lich- Radikalen haben ganz natürlich erklärt, daß ſie nur für
ein Miniſterium zu haben ſind, deſſen Leitung ſie übernehmen.
Sie wären nach der letzten Abſtimmung Eſel, wenn ſie das
nicht getan hätten. Wir ſind eben nicht in Deutſchland.
Herr Poincars glaubte ſich den antikonſtitutionellen Hand
ſtreich leiſten zu dürfen. Er rechnete mit dem üblichen Porte-
feuilleshunger und mit der Zerſetzung der Radikalen. Aber
die Radikalen haben ſich reorganiſiert und in Herrn Caillaux
einen energiſchen und geriſſenen Führer.

Man muß es den Radikalen ſchon laſſen: ihre Solidarität
und Diſziplin hat die Feuerprobe beſtanden. Keiner biß an,
die verlockendſten Miniſterportefuilles wurden ausgeſchlagen,
einfach weil der mit der Bildung des Miniſteriums betraute
Politiker nicht einer der ihren war und nicht die Sanktion
ihrer Parteileitung hatte. Wie werden die Briand, Millerand
und Konſorten ſchimpfen, denen die radikale Parteidiſziplin
plötzlich die Regierungsausſichten verſperrt. Denn alle dieſe
politiſchen Abenteuer haben ihrer Karriere durch einen Diſzi-
plinbruch begonnen und in der Diſziplinloſigkeit gemacht.

Herr Poincars hat alſo in den ſauren Apfel beißen und den
Senator Doumergue, eine radikale Parteigröße, mit der
Bildung des Miniſteriums beauftragen müſſen. Da Herr
Doumergue die Autoriſierung ſeiner Partei haben dürfte, wird
die Kriſe bald gelöſt ſein. Ehe wir uns jedoch ein Urteil
über das neue Miniſterium bilden können, müſſen wir ſeine
Konſtituierung abwarten.

Paris, 7. Dezember. Nach „Gerüchten“, die im Umlauf
ſind, würde ſich das neue Miniſterium folgendermaßen
zuſammenſetzen: Miniſterpräſidentſchaft und Jnneres: Dou-
mergue; Auswärtiges: Ribot oder Delcaſſs; Juſtiz: Jean
Dupuy Krieg: General Dubail mit General Serrail als
Gneralſtabschef: Marine: Noulens; Unterricht: Viviani;
Finanzen: Caillaux; Handel: Fernand David; Ackerbau
Malvy oder Raynaud; Kolonien: Lebrun; Oeffentliche Ar
beiten; L'Hopiteau; Arbeit und ſoziale Fürſorge: Renoult.
Die gemäßigten republikaniſchen und konſervativen Blätter
greifen den Senator Doumergue bereits ſehr lebhaft wegen
der von ihm geplanten Zuſammenſetzung ſeines Miniſteriums
und „warnen“ ihn dringend davor, die Mitglieder des künf-
tigen Kabinetts faſt ausſchließlich den Reihen der geeinigten
Radikalen zu entnehmen.

England.
Die Bewegung der Poſtbeamten. Vertreter von 22 000 Poſt

beamten in Leiceſter hielten eine Verſammlung ab, in der ſie
beſchloſſen, ihre Forderung einer allgemeinen Lohner-
höhung um 15 Prozent, die der Generalpoſtmeiſter Samuel
am 19. November beim Empfange einer Abordnung der Poſt
beamten zurückgewieſen hatte, weiter zu verfolgen. Ferner
wurde eine Reſolution, nach welcher ein allgemeiner Poſt-
beamtenkongreß einberufen werden ſoll, angenommen.

Die Verſammlung verlangte auch die Bildung eines Amtes,
in dem die Poſtangeſtellten die gleiche Anzahl von Vertretern
haben ſollen wie die Poſtbehörden. Dieſes Amt ſoll mit-
wirken bei der Feſtſetzung der Löhne und der Arbeitsbedin-
gungen und unter einem Obmann zuſammentreten, der im
gegenſeitigen Uebereinkommen beſtimmt werden ſoll.

Bulgarien.
Die allgemeinen Wahlen für die Sobranje haben am Sonn-

tag ſtattgefunden. Die Wahlen erfolgten auf Grund des
Syſtems der Proportionalvertretung, das in Bulgarien zum
erſtenmal zur Anwendung gelangt. Es ereignete ſich kein
Zwiſchenfall. Die Regierung dürfte über eine Mehrheit
verfügen. Die endgültigen Ergebniſſe ſind noch nicht bekannt.

Mexiko.
Huerta reif zum Abgang? Während die amerikaniſche Re

gierung ruhig abwartet, daß Huerta demnächſt ſtürzen wird,
ſollen ſich in Mexiko „Ereigniſſe vorbereiten“, die dieſen Fall
bereits für die nächſten Tage in Ausſicht ſtellen. Die Kon
ſtitutionaliſten gewinen täglich, ja ſtündlich an Boden Wie
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Sun aus Mexiko gemeldet wird, hat Huerta den Kom
andanten der Bundesarmee erklärt, ſie müßten ſich, um ihre
ruppen abzulöhnen, auf eigne Hilfsquellen ſtützen. Die
apatiſten entfalten ſüdlich der Hauptſtadt wieder eine rührige
ätigkeit; ſie haben mehrere Orte im Staate Puebla einge
ommen.

Auſtralien.
Die Neuwahlen zum Parlament von Neuſüdwales haben an
er Zuſammenſetzung der Volksvertretung nur wenig geändert.
m weſentlichen werden wieder dieſelben Kontingente der
erſchiedenen Parteien in das neue Parlament zurückkehren.
as alte Parlament beſtand aus 45 Arbeitermitgliedern, 39
iberalen und 6 Unabhängigen, das neue Parlament wird ſich
edoch aus 45 Arbeitermitgliedern und 45 Liberalen zuſammen
ezen, es verſchwinden alſo nur die Unabhängigen. Sämtliche
Niniſter wurden wiedergewählt.

China.
Ein Aufſtand gegen die Republik ſoll „Gerüchten“ zufolge in

anſu ausgebrochen ſein. Das Oberhaupt der dortigen
Nohammedaner verweigere die Anerkennung der chineſiſchen
ßepublik und fordert die Mohammedaner in einer Prokla-
nation auf, die Unabhängigkeit von der chineſiſchen Regierung
n Peking zu erklären. Die Anhänger des Führers der Be-
regung, Tſchen Sun, erklären die Abſetzung der chineſiſchen
dynaſtie für ungeſetzlich und wollen eventuell mit Waffen-
ewalt ihre Rückkehr an die Spitze der Regierung erzwingen.

Aus der Partei.
Ein ungetreuer Kaſſierer.

Bei einer auf Veranlaſſung des Gauvorſtandes der ſozial-
zmokratiſchen Partei der Pfalz vorgenommenen Reviſion der
aſſe des ſozialdemokratiſchen Vereins in Pirmaſens
urde ein Fehlbetrag an bar von 989,07 Mk. und ein Fehl-

hetrag an Marken von 1487,70 Mk. feſtgeſtellt. Dieſe Ver-
intreuungen des Kaſſierers Decker, die zum Teil bis auf das
1910 zurückdatieren, ſind nur möglich geworden durch eine
nahezu ſträfliche Vertrauensſeligkeit der revidierenden Jnſtan-
zen, ſowie durch eine plumpe raffinierte Skrupelloſigkeit des
decker in ſeiner Kaſſenführung. Eine ſich mit dem Vorfall
heſchäftigende Mitgliederverſammlung beſchloß die Stellung
des Antrages auf Ausſchluß und Anzeige der groben Verun-
treunngen des Decker bei der Staatsanwaltſchaft.

Gewerkſchaftliches.
Buchdruckerſtreik in Prag. Der Kampf im öſterreichiſchen

zuchdruckgewerbe, über deſſen Vorbereitungen wir in der
letzten Nummer berichteten, ſcheint wirklich noch vor Weih-
nachten losbrechen zu wollen. Nachdem vorige Woche ſchon in
Innsbruck der erſte örtliche Streik begann, wird jetzt ähnliches
aus Prag gemeldet:
Die Zeitungsſetzer haben dort den Herausgebern eine auf

14 Tage lautende Kündigung überreicht. Jn den Werkſetze
reien erfolgte die Ausſperrung der Setzer.
Hartnäckiger Streik in Petersburg. Die Verwaltung der

HObuchow Werke e e ihren Arbeitern, die ſich
eit mehr als einer Woche im Ausſtand befinden, vor, die
Arbeiten wieder aufzunehmen, worauf ihre Forderungen er-
üllt werden ſollten. Die Arbeiter beſtanden darauf, daß die
n erungen vorher erfüllt würden. Der Ausſtand dauert

for t e e
Soziales.

Zum Konflikt zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten.
Die Frankfurter Zeitung hatte am 3. Dezember gemeldet,

daß die Allgemeine Ortskrankenkaſſe zu Frankfurt a. M. an
en Reichstag eine Petition auf Erlaßeines Not-Ge-
etzes gerichtet habe. Jn dem Notgeſetz ſollte die Pflicht

der Aerzte zur Behandlung der Kaſſenmitglieder
nd die Pflicht zur Atteſtierung von Krankheit und Erwerbs-
nfähigkeit feſtgelegt werden. Hierzu berichtigt der Vorſitzende
er Frankfurter Ortskrankenkaſſe, daß der Vorſtand dieſer
kaſſe mit der Petition nichts zu tun habe; ſie ſei von einigen
Perſonen unterſchrieben, die kein Mandat dazu haben. Die
Petition mag gewiß recht gut gemeint ſein, aber im Hand-
indrehen durch ein Notgeſetz die Behandlungspflicht der Aerzte
eſtlegen, geht doch wirklich nicht an. Augenblicklich iſt auch
us politiſchen Erwägungen nicht der richtige Zeitpunkt für
ine Aenderung der Reichsverſicherungsordnung.

Tragödie eines Arbeitsloſen.
Eine furchtbare Jlluſtration zu dem Delbrückſchen

Vorte, daß man ſich bei dem Problem der Arbeitsloſenverſiche-
tung „nicht überſtürzen“ dürfe, bietet ein Familiendrama, das
ich in der heſſiſchen Ortſchaft Jſenburg abgeſpielt hat.
Als die Frau des Schuhmachers Wesler am Freitag abend von
einem Beſuch in ihre Wohnung in Jſenburg zurückkam, fand
ſie die Tür verſchloſſen. Sie ließ die Wohnung gewaltſam
öffnen und fand ihre beiden Kinder, ein Zwillingspaar
bon 18 Monaten, tot im Bette vor. Das Zimmer war mit
Gas gefüllt. Der Mann war verſchwunden. Wie feſt-
geſtellt werden konnte, hat er die Tat aus Verzweiflung
ber Arbeitsloſigkeit begangen. Man nimmt an, daß ſich der
Nann ebenfalls das Leben genommen hat.
Nur nicht überſtürzen, Herr Staatsſekretär!

Eine Weihnachsgabe für die Arbeitsloſen Berlins.
Jn Anbetracht der beſonderen Notlage, in der ſich in Berlin

tauſende fleißiger Arbeiter befinden, haben die Vertreter der
freien Gewerkſchaften und der ſozialdemokratiſchen Partei
Serlins beſchloſſen, den Abeitsloſen und deren Kindern eine
Veihnachtsfreude zu machen. Vom Vorwärts, der Berliner
dewerkſchaftskommiſſion, der ſozialdemokratiſchen Partei Ber-
ins, der Konſumgenoſſenſchaft Berlin und Umgegend, ſowie
don dem Metallarbeiterverband, dem Staats- und Gemeinde-
arbeiterverband, dem Fabrikarbeiter- und dem Schneiderver-
dand ſind bereits 94 500 Mark gezeichnet. Es ſind Sammel-
liſten herausgegeben.

Ein preußiſches Kulturbild.
Der Landrat des Kreiſes Liegnitz erläßt im dortigen Kreis-

blatt die alljährlich übliche Anweiſung über den Abſchub der
ruſſiſch und galiziſch- polniſchen Arbeiter in ihre Heimat, die
bis zum 20. Dezember zu erfolgen hat. Jm Anſchluß daran
jagt der Landrat:

„Ferner erſuche ich die Polizei- und Gemeindebehörden,
alle Arbeitgeber dringend zu veranlaſſen, nach erfolgten Ab-
reiſe der Saiſonarbeiter, unmittelbar nach dem Freiwerden
ihrer Quartiere, die von den Ausländern benutzten Wohn-
und Schlafräume ſowie ſämtliches Mobiliar mit Soda-

waſſer und Seife gräntug reinigen und die von den
Leuten benutzten Matratzen und Wolldecken durch den zu
ſtändigen amtlichen Desinfeltor desinfizieren zu
laſſen. Das Bettſtroh der Leute iſt zu verbrennen. Dieſe
Maßnahmen ſind im geſundheitspolizeilichen Intereſſe zur
erfolgreichen Bekämpfung der alljährlich unter den aus
ländiſchen Saiſonarbeitern zahlreich aufgetrete-
nen anſteckenden Krankheiten wie Krätze,
Körner- Krankheit der Augen pp. durchaus notwendig.“

Alſo wie die Ställe von verendetem Vieh müſſen die ver
laſſenen Behauſungen dex Saiſonarbeiter ausgeräuchert wer-
den. Aber es handelt ſich um eine durchaus berechtigte Maß
nahme. Von der Kultur, die in den Gefilden der preußiſchen
Junker herrſcht, gibt die Anordnung indes ein ſebr anſchau-
liches Bild.

Allerlei.
Wackes!

„Wackes! Geſtern war es noch ein unbekanntes Wort. Heute
iſt es im Munde von ganz Europa. Geſtern hat niemand von
uns Wackes geahnt. Heute ruft einer in Zabern nur: „Guten
Morgen, Wackes!“ und gleich beginnen die Telegraphendrähte
zu ſingen und tragen den geheimnisvollen Morgengruß über
den ganzen Erdball. Was Wackes eigentlich bedeutet? Ganz
eigentlich iſt Wackes ein großer Offenbarer. Wackes offenbart
das Wefen neuzeitlicher Staatskunſt. Wackes iſt der Spiegel
der hohen Politik. Wir haben immer geglaubt, daß die Un
fähigkeit, die Verlogenheit und die Torheit der Obrigkeiten
beſonderer Stichwörter bedürfen. Albaneſen! Maliſſoren!
Oder: Panzerſchiffel Luftflotten! Rufen wir das einmal.
kräftig in die Welt und gleich runzeln die hohen Herren ihre
Stirnen und beugen das Füllhorn ihrer Geiſtesſchwäche, ihrer
Ratloſigkeit und ihrer innerſten Verwirrtheit über die Völker.
Die letzten Zeiten haben uns an ſolche Augenblicke gewöhnt.
Aber die Stichwörter hatten immer etwas Gemeinverſtänd-
liches, ſie hatten Sinn und Bedeutung. Die Staatskunſt konnte
ſich getroffen fühlen. Nun aber tauchte Wackes am Firma-
ment der Welt auf. Wackes, das Zauberwort von Zabern;
allen unbekannt, nie vernommen und nie verſtanden und doch
genügend um tauſend Unfähigkeiten, tauſend Lächerlich-
keiten, tauſend Gefahren heraufzubeſchwören. Ruf' Wackes,
und du erfährſt, daß es der deutſchen Staatskunſt nicht ge
lungen iſt, den Elſäſſern das Reich heimiſch zu machen. Ruf'
Wackes und du ſiehſt die Säbel aus den Scheiden blitzen und
auf Frauen, Kinder und Lahme ſpringen. Ruf' Wackes!
Wackes! und du weißt, daß der Unfähigkeit der Unfähigen
die Stichwörter niemals ausgehen werden. Die Volkskraft
ſelbſt muß lebendig werden, es müſſen alle Köpfe zu denken
beginnen, dann erſt wird es heißen können: „Gute Nacht,
Wackes!“

Ueber die neue britiſche Südpolarexpedition
wird aus London berichtet: Der Leiter der Expedition, Foſter
Stackhouſe, hat kürzlich von der Hudſon-Bai- Geſellſchaft die
Discovery angekauft, das alte Schiff der Scottſchen Expe-
dition, das nun noch einmal unter britiſcher Flagge die Fahrt
nach den Eismeeren des Südens antreten ſoll. Die Discovery
wurde für die Scottſche Expedition 1903 erbaut, iſt aus Eiche
und Toakholz konſtruiert und am Vorderteil mit einem beſon-
ders ſtarken eiſenbeſchlagenen Rammbug ausgerüſtet. Jhre
Maſchinen, die 500 Pferdekräfte entwickeln, geben ihr eine
Stundengeſchwindigkeit von 954 Knoten. Man entſinnt ſich
vielleicht, daß die Discovery bei der Scottſchen Expedition drei
Jahre lang eingefroren war und erſt von der Morning und
der Terra Nova aus dem Eiſe befreit wurde. Scott wollte die
Discovery auch zu ſeiner letzten Reiſe benutzen, aber die neue
Eigentümerin. die Hudſon-Bai-Geſellſchaft, vermochte das
Schiff nicht früh genug aus ihrem Pachtvertrage freizumachen,
was Scott als eine bittere Enttäuſchung empfand. Während
der letzten drei Jahre lag das Schiff unbenutzt in den Lon-
doner Docks.

Schweres Grubenunglück. 13 Tote.
Die Meldung von einem ſchweren Bergwerksbrand kommt

wieder einmal aus Schleſien. Jn der Emmagrube, Kreis
Rybnik, brach in der Nacht zum Sonntag gegen 3 Uhr in einem
Geſenk der 200 Meter-Sohle ein Brand ans, deſſen Urſache
noch nicht aufgeklärt iſt. Durch die nach der 400 Meter-Sohle
ziehenden Brandgaſe wurden dreizehn Bergleute ge-
tötet. Die Zahl der Vermißten war noch nicht feſtzuſtellen,
dürfte aber vorausſichtlich drei nicht überſteigen. Bei Beginn
der Rettungsarbeiten wurden 16 Tote geborgen. Bei einer
zweiten Suche wurden noch drei Mann zutage gefördert, von
denen einer auf dem Wege zum Knappſchaftslazarett geſtorben
iſt, während die anderen dort ſchwer darniederliegen.
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Auf der Zeche Bruchſtraße bei Langendreer entſtand Montag
früh ein Waſſerdurchbruch. Ein Steiger und drei Bergleute
wurden abgeſchnitten und konnten nur als Leichen geborgen
werden.

Schiff im Sturm geſunken. Neun Mann ertrunken.
Sonnabend nachmittag lief der Stockholmer Dampfer Thai

den Hafen von Helſingborg an, um elf Mann von der Be
ſatzung des Dampfers Wismar, der in der Nordſee ge
ſunken war, an Land zu ſetzen. Der Thai hatte die Mannſchaft
im offenen Bootetreibend angetroffen. Die Wismar,
die mit einer Ladung Kohlen von Mathil nach Wismar unter
wegs war, war während des Orkans in der Nacht vom
Mittwoch zum Donnerstag wrack geworden und die
20 Mann ſtarke Beſatzung des Schiffes mußte ſich in die
Rettungsboote flüchten. Das eine der Rettungsboote, das neun
Mann aufgenommen hatte, kenterte jedoch bald darauf und
die Jnſaſſen ertranken; die übrigen wurden nach
13ſtündigen Leiden vom Dampfer Thai gerettet. Sie reiſten
abends nach ihrer Heimat ab.

Die Tzümmer des Marineluftſchiffs aufgefiſcht.
Wie die Firma Johannes Thode und N. Ebeling mitteilt,

hat ihr Fiſchdampfer Lauenburg bei Helgoland fiſchend das
Wrack des Marineluftſchiffes L. 1 gefunden. Zwei große Ben-
zintanks und Teile des Gerippes wurden geborgen. Nachdem
der Fundort genau feſtgelegt war, kehrte der Dampfer nach
Hamburg zurück. Die Firma ſetzte das Reichsmarineamt in
Kenntnis. Es verlautet, daß Torpedoboote mit dem Fiſch-
dampfer zuſammen ſich nach der Fundſtelle begeben werden.

Schweres Unwetter in Amerika.
Eine Depeſche aus Bryan (Texas) meldet, daß bei der

Ueberſchwemmung des Fluſſes Brazos fünfzig Perſonen
umgekommen ſind. Viele andere befinden ſich noch in großer
Gefahr. Jn der Umgegend ſind etwa 1000 Perſonen durch das
Waſſer vom Verkehr abgeſchnitten. Auf eine Entfernung von
50 Meilen treibt der Fluß in einer Breite von drei bis fünf

Stadt iſt vollſtändi

Meilen reißend dahin. Der Sachſchaden wird auf vier bis
fünf Millionen Dollar geſchätzt.

Starker Schneefall wird aus Denver (Kolorado) ge
meldet. Der Schnee hat eine Höhe von zehn Fuß erreicht. Die

i von der Außenwelt abgeſchnitten.Die Dächer vieler Häuſer brachen unter der ſAweren Schnee

laſt zuſammen. Zahlreiche Perſonen ſind inmitten der Stadt
von ihren Wohnungen abgeſchnitten und ſehen ſich genötigt,
in Bureauräumen und Schulen zu nächtigen. Alle Schulen
und öffentlichen Gebäude ſind geſchloſſen. Die Hotels der
Stadt ſind infolge dieſes Ereigniſſes überfüllt und es macht
ſich bereits Mangel an Lebensmitteln bemerkbar. Der
Schneefall iſt der ſtärkſte, den man ſeit dem Jahre 1885 hier
erlebte. Der Schnee fiel ſo raſch, daß er innerhalb weniger
Stunden die ganze Gegend vollſtändig bedeckte. Einige Züge
liegen mitten auf der Strecke und man fürchtet, daß viele
Paſſagiere inzwiſchen von Hunger und Kälte ermattet ge-
ſtorben ſind. Alle Bemühungen, der Stadt Denver, den
ſteckengebliebenen Zügen und den eingeſchneiten Dörfern Hilfe
zu bringen, waren bisher ſo gut wie erfolglos.

Eiſenbahnkataſtrophe bei Bukareſt.
Bei einem Zugzuſammenſtoß bei Bukareſt wurden na

amtlichen Berichten vier Perſonen getötet und 30 mehr oder
weniger verletzt. Der Zuſammenſtoß war ſo heftig, daß beide
Lokomotiven ſich ineinander bohrten und mehrere Waggons
zertrümmert wurden.

Die Spielhölle der Exzellenzen.
Das Berliner Tageblatt meldet aus Petersburg: Großes

Aufſehen erregt hier die Aufdeckung einer Spielhölle der
höheren Beamtenwelt in der Privatwohnung der Schauſpielerin
Pawlowa. Bei einer unvermuteten Hausſuchung wurde die
Anweſenheit von zwanzig haſardierenden Erxgzellenzen feſtge
ſtellt, die nach Feſtſtellung der Perſonalien entlaſſen wurden.
Ganz Petersburg ſpricht von dem Erxzellenzenklub, in dem man
auch einen ſchweren Verbrecher verhaftete.

Kleines Allerlei. Verhaftung eines Lehrerswegen Unzucht. Jn Polenz in Sachſen wurde auf Ver-
anlaſſung der Staatsanwaltſchaft -der Hilfslehrer Kühne wegen
Sittlichkeitsverbrechens an ſechs Schulmädchen verhaftet.
Abſturz eines Apiartikers ins Meer. Wie ausLibau gemeldet wird, iſt der Leutnant Wochsmuth mit ſeinem
Hydroplan ins Meer geſtürzt und ertrunken. Räuber-
unweſen im Kaukaſus. Zwanzig berittene Räuber
haben Sonnabend die Beſitzung des Statthalters im Kaukaſus
bei Kawkaskaja geplündert; dabei kam es zu einem heftigen
Kampfe, in deſſen Verlauf elf Perſonen getötet und ſecks ver-
wundet wurden. Erdbeben in Peru. Jn der Gegend
von Chalhuanca im Departement Apurimac im ſüdlichen Peru
erfolgte Sonnabend wiederum ein ſtarkes Erdbeben, über deſſen
Ausgang Näheres noch nicht bekannt iſt.

Aus den Gerichtsſälen.
Jugendſtrafkammer.

Entartungen Jugendlicher. Mangelhafte Erziehung und un
genügende Beaufſichtigung dürften die Gründe geweſen ſein, die
mehrere 15- bis 16 jährige Schreiber des Landratsamtes und eines
Regierungsbaurates in Merſeburg auf den Weg des Ver-
brechens führten. Die jungen Leute hatten ſich im Laufe d. J.
einer ſehr lockeren Lebensweiſe ergeben. Sie machten Fahrten
nach Halle, Veipzig, Lauchſtädt 2c., zum Teil im Auto und im
Eiſenbahnabteil 2. Klaſſe. Auch in Merſeburg ſelbſt lebten ſie flott,
zechten viel und hielten Kellner, auch Kellnerinnen frei. Das Geld
zu ihrem Verſchwenderleben verſchafften ſie ſich durch Unter
ſchlagungen oder Diebſtähle in ihren Bureaus. Erſt vor einiger
Zeit wurde ein 16 jähriger Schreiber des Merſeburger Landrats
amtes wegen Veruntreuung beſtraft. Er wollte das veruntreute
Geld zum Tanzſtundenbeſuch in mehr „ehrbarer“ Weiſe verbraucht
haben. Die am Sonnabend angeklagten drei Jugendlichen hatten
viel wilder gewirtſchaftet. Ein erſt 15 jähriger Schreiber hatte ſich
auf dem Landratsamte im Bureau der Feuerſozietät im Juli und
Auguſt insgeſamt ziemlich 600 Mark angeeignet. Er will ver-
führt worden ſein von zwei 16 jährigen Schreibern, die im Bureau
eines Regierungsbaurates beſchäftigt waren. Dieſe hatten bei Aus
gängen und Ausflügen immer viel Geld mitgehabt, da ſie ihrem
Baurat aus einem verſchloſſenen Spinde dreimal heimlich Geld-
beträge in der beträchtlichen Geſamthöhe von 1200 Mark entwendet
hatten. Da will der Landratsſchreiberjiüngling von den beiden
dringend aufgefordert worden ſein, auch mal einen kühnen Griff
zu machen. Jene 1200 und 600 Mark vergeudeten die drei
Bürſchchen in kaum drei Monaten. Gegen den 15 jährigen wurden
ſechs Monate, gegen die beiden 16 jährigen je acht Monate Ge
fängnis verhängt. Nur dem 15 jährigen wurde Empfehlung zur
bedingten Begnadigung in Ausſicht n. Ob die beiden
16 jährigen durch die Gefängnisſtrafe gebeſſert werden, dürfte ſehr
zweifelhaft ſein.

Ein Racheakt ſoll der Tat des 15 jährigen W m
Friedrich Emmerich von Teutſchenthal zugrunde liegen. Am
Nachmittag des 23. Oktober gegen 3 Uhr brach auf dem Grund
ſtück des Sattlermeiſters Kleine in Teutſchenthal ein Brand aus,
der die Scheune, ein Stallgebäude und den oberen Teil der Schlaf
ſtelle der Lehrlinge in Aſche legte. Der Meiſter ſchätzt den Brand
ſchaden auf etwa 3000 Mark; da er von dieſer Summe nur einen
Teil durch die l r erſetzt erhalten hat, ſo fühlt
er ſt noch immer um 1000 Mark geſchädigt. Der Brand ſoll vor
ſätzlich durch den Lehrling E. angelegt worden ſein, weil dieſer ſich
für eine Züchtigung des Meiſters rächen wollte. Der Lehrling
ſoll in der Nacht vom 19. zum 20. Oktober, Sonntag zum Monta
erſt um 2 Uhr nach Hauſe gekommen ſein und hatte des
halb Prügel erhalten. Dieſe Strafe veranlaßte den Jnungen,
den Brand ſchon am 20. Oktober vorzul ereiten. Er ſteckte
durch den Schieber eines durch die Scheunentenne gehenden
Schornſteins einen Strohwiſch und legte ein Strohbund unter
den Wiſch. Die Zündvorrichtung fing aber erſt am 23. Feuer.
Schon am 13. Oktober, ebenfalls einem Montag, hatte E.
einen Strohwiſch durch den Schieber geſteckt, aus Aerger darüber,
daß er vom Meiſter wegen zu ſpäten Nachhauſekommens aus-
geſcholten war. Der junge Menſch gehörte einem „patriotiſchen“
Turnverein an. Der Meiſter ſah die Teilnahme des Lehrlings
an dem Vereine nicht gern, will aber dieſe dem Lehrling nicht ver
boten, ſondern nur verlangt haben, daß der Lehrling pünktlich um
10 Uhr abends nach Hauſe komme. Der Lehrling will in den
gen Monaten, ſeit dem Wegzug ſeiner Eltern von Teutſchenthal
faſt täglich vom Meiſter ausgeſchimpft oder geſchlagen worden ſein.
Feſtgeſtellt wurde die Züchtigung vom 23., die mittels eines Stückes
Zügelriemens in ſehr derber Weiſe erfolgt war. Der Meiſter will
dabei jedoch das Züchtigungsrecht nicht überſchritten haben. Nach
der Angabe eines Mitlehrlings ſoll E. ſehr empfindlich geweſen
ſein und über lauten Tadel gleich Tränen vergoſſen haben. Dann
habe er mehrmals in der Erregung geſagt, er wolle ſich auf-
hängen oder dem Meiſter die Scheune anſtecken. Der Staats
anwalt beantragte gegen den jungen Menſchen wegen vorſätzlicher
Brandſtiftung drei Jahre Gefängnis. Das Gericht erkannte
auf anderthalb Jahre Gefängnis mit der Begründung, die
Tat dürfe deshalb nicht allzu milde beurteilt werden, weil E. nicht
in der Erregung gehandelt, ſondern den Brand ſchon längere Zeit
geplant und vorbereitet habe.

Normal Hemden, Normalhosen, Normaljacken, Normol-
Kinderanzüge,

R hosen, wollene Westen, Strümpfe, Reform-
Beinkleider für Damen und Herren

kommen zu sehr billigen Preisen

Barchenthemden,

Verkauf. 5446
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Lebensmittel, Marken-

Doppeltfe Rabaftmarken
Heute, Dienstas, lefzter Tag

und einige Netto- Artikel sind hiervon ausgesehlossen:

u LEDPODLD NUSSBRAUM
Achtung I heſün., Achtung

Mittwoch den 10. Dezember, abends 8 Uhr, findet
im Reſtaurant „Zur guten Quelle“ in Löbejün eine

äffentliche
protestversammlunge

ſtatt. Tagesordnung:
Das Säbelregiment vor dem Deutſchen Reichstag.

Referent Redakteur Koenen- Halle.
Freie Diskuſſion! Freie Diskuſſion!

Kinem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen
544

Dienstag den 9. Dezember 1913,
5436 abends pünktlich “29 Uhr,
im Neumarkt-Schützenhaus, Harz 41:

e Vortrag
des Sozialreformers und Verfassers des packenden Buches: „Der
Kampf um die Ideale“, Dr. med. Georg Bonne-Hamburg:
Der Kampf für ein gesundes u, Starkes Deutschland.

Freie Diskussion. Eintritt 10 Pfg.
„Enolischer Hot“
e Berlin (Marktnähe).

Worgen, DienstagSchiächtetest.
Ergebenſt ladet ein

Hugo Seydewitz
Vereinszimmer (ſeparat und parterre gelegen)

e. Rosche's Rest neKellnerstrasse
Dienstag den 9, Dezember:

Schlilachte Fest,
Hierzu ladet frdl. ein D. O.

G E GDem geehrten Publikum zur gefl. Nachricht, daß wir die
Bahnhofs-Restauration in Ammendorf 3

m übernommen haben. Es wird unſer eifrigſtes Beſtreben ſein,
7 die geehrten Gäſte in jeder Hinſicht zufrieden zu ſtellen, und
2 bitten um gütige Unterſtützung unſeres Unternehmens.

Gleichzeitig erlauben wir uns, zu der r Einzugsſeieram Dienstag den 9. Dezember ergebenſt einzuladen

z 2560 F. Böttcher und Frau.
III III d dPaul Bauermann

Telgpon Oledriusstrasse 3 (direkt am Telephon
Hallmarkt) 1223.

empfiehlt 5439ff. Fleisch- und Wurstwaren.
Jeden Morgen: Warmes PökelfGeisech.
Abends: Warme Knoblauehwurst.

Spezialität:

Hausschlacht. Wurstwaren,
Je Pökelknochen nenfeinſte

er Finberuſer.

NB. Geräumiges,
neurenoviertes

For d. Dih Carl Stüwe,Ranniſcheſtraße 1. 2

r Dien n Sz écluchieſeſt S linie kert
Empfehle hochfeine:

vr. Feiseh, Mgeburßer ſt 53, w. r vurſt P d
Loeſts Hof. gä t Pa. 80in n weineſchmalz Pfd. 0.90

M U Reines r Pfd. 0.65Arbeitsmarkt Fleiſchige Schälripp 985Fleiſch. u 3 Sp. 0.40
S 10 v t 3 Braunſch ne rhüria weiger un2534 Rich. Hinrichs, Hamburg 18 r. in Fieeſchwareg““

Schneidermeister
welche ſich ſelbſtändig machen wollen oder aber die
Abſicht haben, ſich r Herren- und Knaben-
Konſektion I zuzulegen, finden gute Unter
ſtützung und werden eingerichtet durch *2564

leixtungsfähige Herren und Knaben-Kleiderfahrik.
Kleiner Grundbeſitz oder ſichere Bürgſchaft oder
etwas Barmittel genügen zur Sicherſtellung. Offert.
unter L. R. 4444 an die Expedition ds. Blattes.

i

Akctiva.

Ware n-

Gr

An Kaſſa Konto

Jnventar-Konto
-Eink.-Geſ.-

Debitoren- Konto

Konſumperein für Querfurt u. m.

Bilanz am Z30. e 1913. a.vwÜe ma

504.53 Per Mitglieder-Anteil-Konto 8899.25
Konto 18 072.95 Reſervefonds-Konto 2401.17700.00 Dispoſitionsfonds-Konto 1 55823

AnteilKonto 84.40 Kautions-Konto 500.001 865. 75 Mitglieder-Rabatt- Konto 2981.64
Konto-Korrent-Konto 3761.35
Reingewinn 1 122.97

21 227.61 21 227.61Mitgliederbewegung.

Beſtand am 1. Oktober 1912 362 Mitalieder
Eingetreten im Laufe des Jahres 9 Mitglieder

371 Mitglieder
Ausgeſchieden am 30. September 1913 43 Mitglieder
Beſtand am 1. Oktober 1913 328 Mitglieder

MitgliederAnteile betrugen am 1. Oktober 1912 8834.47
e Mitglieder-Anteile betrugen am 1. Oktober 1913 889925Die Mitglieder-Anteile vermehrten ſich um 64.28

Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 1. Oktober 1912 10 860.00

Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 1. Oktober 1913 9840.00
Die Haftſumme verminderte ſich um 1020.00

Der Vorſtand *2568Hermann feinze. Wilhelm Kayser,. Karl Lebereoht.

gelöſt

Herm. Heinze.

Kowounnverein für Duett

und Umgegend (eingetr, Gen. m, b. H.).
Durch Beſchluß der Generalverſammlungen vom

9. und 23. November 1913 iſt der Verein auf-
und zum Zwecke

Liquidation getreten.
Es werden ſämtliche Gläubiger aufgefordert, ihre

Forderungen geltend zu machen.
Die Liquidatoren:

Karl Jähne, Thaldorf.
Die Forderungen ſind einzureichen bei

P. Langer, Merſeburg, Lauchſtädterſtraße 18.

der Verſchmelzung in

Solideste Werko
Aparte Gehsäuse

Zruno Klinxz,
Gr. Ulrichstr. 41.

*2569

Paul Langer, Merſeburg.
Mitsl. d. Rabatt-Spar- Vereins

Eilenvurg
Donnerstag den 11. Dezember, abends 8 Uhr

von be
W kannter Güte

im Tivoli 2862 W ſtets vorrätig.

M
„Dle Lähelherrschaft in Deutschland.

Referent: Reichstagsabgeordneter Guſtav Raute.

Feinbäckerei mit elektr. Betrieb,

t 46 und Harsz 12.Fernruf 2051.

C

Tigchlampen.

haben gute Brenner ung elegantes

t nessing-lampen

C.
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

erhalten bei Störungen, Stoek-
ungen ete. die besten Präüpa-rac billigst. Erste und äheste

Marke der Welt. 5429spül- Apparate vio
sie sein sollen, enorm
Schon von 1.85 an. Gute 2.50.

hrien Zueruntt etzBrie us 20Briefmarken. so
Diskreter Vorsand.

Dr. med. ErntCevera
(Sanitas Depot)

Halle a. d. S., Leipzigerstr.
Kleinvr Sandberg,kingang ger Ulriehskirehe.

Kein en. Frauenbedienung,

Unsere Lampoen

Ausesehen.

Moderne

von Z. 25 an.

F. Ritter,
Wegen zurückgegangener Ver

lobung 1 Hüschsofa, 2 Sesesel, rot,
437 neu, ſonſt 225M., f. 140M. z. vk.

J.

Bilſiger r Verkauf
5445

Blgtten vh2510 Schitieſe

Auf Tenzamuns
Uhren u. Goldwaren aller Art,Rähmaſchinen, Sprechapparate,

otograp Apparate,
chirme, Stöcke uſw.

Taluamtstr. 7. a. Hall-markt. (Kein Laden.) atmen vk. Hall. Gevossenech. Dacher.

Cnrisibaume
zu verkaufen RanniſcherplWenn ee a

n elops aurant.Wilh. Wol; Maurer.

Pelzsachen
Gr. Klausstrasse35.

Die billigsten

Stoff-Reste
für Damen-, Herren- ung

Kinder- Bekleidung
Kautt man nur in prima

Qualitüt bei
Emil Keil,Recesenerntr. b. parterre,

Blüge lerüge Schürzen, Tiseh-,
Leib- u. Bettwäsche ete.

fdauerhalt n e Lagerbeſtand

2 frei us.Badewannen von 3 an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
uith ſſer, Stück 60, 75, 90 V.herei Scohalershor 1,

dicht am Markt.
Gegründet 1883.

z h

in besten Qualitäten,
Anegsbanm, gahwars, Eiehe,

von 460 MK. an.

Gebrauchte Planinos
5448 immer Vorriätig.ünentrünenn

Am Riebeckplatz.L

Ahren
und

Gold waren
in bekannter Güte

W ſolid und billig
vei

E. Racdeoke,6046 uh et 1.
Haben Sie
ohon meine Spftrkugeln
Honigkuchen mit Schokolade
berrogen) probiert Ich
möchte Sie gern als Kunden

daben. 4958(an Broltestrasse l.
Marktplatz im Turw.

ener

Zir e t praetchrank, gutes erbrceens

Gelegenheitslauf.

woSofatiſch
Sp iegtt mit KonLe

ele mit Matraße, Wag in

e r Küchenſchrank spottwillig ver
Gelctstr. 21, Teppen.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 288 Halle (Saale), Dienstag den 9. Dezember 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
184. Sihzung: Sonnabend, den 6. Dezentber, vormittags 10. Uhr.

Am Bundesratstiſch: Delbrück.
Die Beſprechung der ſozialdemokratiſchen Interpellation über

die Arbeitsloſigkeit wird fortgeſetzt.
Abg. Soſinski (Pole) wünſcht ein reichsgeſetzliches Statut, das

eine Arbeitsloſenverſicherung unter paritätiſcher Mitwirkung aller
Arbeiterorganiſationen ſchafft. Wie ſoll die Landwirtſchaft im
polniſchen Teil Preußens ihre Arbeiter erhalten, wenn man ſie
ſo drangſaliert, bis ſie fortziehen. ffen Sie die preußi-
ſchen Ausnahmegeſetze gegen die Polen ab, dann werden die pol-
niſchen Arbeiter in ihre Heimat zurückkehren. Der Redner be-
ſpricht die ſchlechten Löhne und Arbeitsverhältniſſe, ſowie die Maß-
regelung von Arbeitern wegen ihrer Geſinnung und ſelbſt wegen
oppoſitioneller Haltung gegen die Zechenverwaltungen bei Kranken-
kaſſenwahlen im oberſchleſiſchen Bergbau.

Abg. Dr. Haegy (Elſ.): Silberſchmidts Forderung nach einem
Schutz der einheimiſchen Arbeitskräfte iſt eine Verbeugung vor dem
Schutzzoll, denn auch die Arbeitskräfte gehören zur heimiſchen Pro-
duktion; alſo muß er ein Anhänger des Schutzzolles werden.
(Heiterkeit und Zurufe der Sozialdemokraten: Abwarten!)) Na,
hoffentlich wird es recht bald! Für die Arbeitsloſen muß etwas
geſchehen; beſonders die Induſtrie iſt verpflichtet, etwas zu tun.
Villeicht ſetzt man zunächſt eine Studienkommiſſion ein, damit ein
reichsgeſetzlicher Rahmen für die Tätigkeit der Staaten, Gemein-
den und der Jnduſtrie geſchaffen wird.

z. Mumm (Wirtſch. Vg.): Die Sozialdemokratie kennt für
den Arbeitsloſen keinen anderen Rat, als ihn auf den ſozialdemo-
kratiſchen Zukunftsſtaat zu vertröſten. (Lachen der Sozialdemo-
kraten und Zuruf: Karnevalsrednerl) Wenn Sie auch lachen,
iſt es doch wahr, daß Jhr marpyxiſtiſches Programm einen anderen
Troſt für den Arbeitsloſen nicht kennt. (Zuruf bei den Sozial-
demokraten: Und unſere Gewerkſchaften ?7) Wir treten für ſoziale
Maßnahmen ein, beſonders für Hebung des Maſſenkonſums.
Deutſchland iſt ja auch ein Einwanderungsland geworden; es ſoll
aber kein Ausländer mit einer Arbeit beſchäftigt werden, für die
ſich ein geeigneter deutſcher Arbeiter findet. Betreiben wir ſtärkerdie innere Koioniſatior, um dem heimatloſen Arbeitsloſen Arbeit

und Obdach zu geben
Unterſtaatsſekretär Richter betont die Sympathie der Regie-

rung für den Verein für innere Koloniſation, aber von den 100 000
Mark des Kalifonds hätte ſie ihm nur 10 000 M.
da dieſer Fonds vor allem zur Hebung des Kaliabſatzes beſtimmt ſei.

Abg. Brandes (Soz.):
Herrn Mumm erinnere ich daran, daß ein Ober“onſiſtorialrat

unſere Wirtſchaftsordnung als nicht chriſtlich erklärt und weiter
ſagt hat, daß die Kirche nie ernſt gemacht habe mit den ſozialenForbernagen Jeſu und der Apoſtel. (Sehr richtig! bei den Sozial

demokraten.) So empörend und verſtimmend die Verhandlungen
über Zabern im Volke gewirkt haben, ebenſo werden auch die Ver-
handlungen über dieſen Ge wirken. Gegenüber dem Elend,
der durch widerſinnige Produktionsweiſe aus der Arbeit Geworfe-
nen lehnt die Regierung ab, etwas zu tun. Was ſoll denn werden,
wenn die Arbeitsloſigkeit im Winter noch ſchlimmer wird, die Zahl
von 680 000 Arbeitsloſen, die ſelbſt Graf Caxmer r nen
hat, noch weiter anſchwillt und damit Millionen von Familien-
angehörigen betroffen ſind. Was ſoll werden? Die Regierung hat
kein Wort darüber geſagt. Sie will von einer Arbeitsloſenver-
ſicherung nichts wiſſen, weil es die Scharſmacher und Junker ſo
wollen. Mit den 20000 M. zum Ausbau der Arbeitsnachweiſe
ſollen die Proletarier ihren Hunger ſtillen! Seit 20 Jahren wird
die Verbeſſerung der Statiſtik bereits als nötig erkannt; mehr als
dies ſtellte Herr Delbrück nicht in Ausſicht, und da ſagt er noch:
Nur nichts überſtürzen! Bei dem Rieſenopfer für den Militaris-
mus, da war keine Rede vom Nichtüberſtürzen. Jn England
mit ſeinen höheren Löhnen hat die eine Arbeitsloſen-
verſicherung durchgeführt. Bei uns will ſie nicht. Die „Kreuz-
zeitung“ hat ja geſchrieben, daß der Arbeiter der Allgemeinheit
um ſo weniger nütze, je weniger Sorgen er habe. Sie wollen
eben den Arbeiter durch die Hungergeißel zahm und gefügig machen.
Gibt es denn einen ſchlimmeren Widerſinn, als daß in dieſer
„herrlichen, göttlichen“ Geſellſchaftsordnung Zehntauſende wahrhaft
Arbeitswillige nicht arbeiten können, obgleich ſie wollen. Dafür
verleihen Sie den Streikbrechern den höchſten Schutz, ſo daß ſie
ſogar ehrliche Arbeiter ſtraflos niederſchießen dürfen. Wir
aber, die den Widerſinn beſeitigen und Ordnung ſchaffen wollen,
ſind Umſtürzler und Feinde der Ordnung! (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten.) Die „Nordd. Allg. Zeitung“ hat als den Haupt
wert der Arbeiterverſicherung ihren vorbeugenden Charakter er-
klärt, das iſt eine Propaganda für die Arbeitsloſenverſicherung,
die den Arbeiter vor Verelendung bewahrt und die öffentlichen
Kaſſen entlaſtet. Jn der Zeit der Arbeitsloſigkeit ſinkt die
der Eheſchließungen und der Geburten, und die Arbeiter folgen
dem Beiſpiel der Beſitzenden in dieſer Frage. (Sehr wahr! und
Zurufe: Leider! bei den Sozialdemokraten.) Wenn die Verelen-
dung durch die Arbeitsloſigkeit nicht noch größer iſt, dann iſt das
ein Verdienſt der Sozialdemokratie und der freien Gewertſchaften.
Die Vertreter der Beſitzenden aber, die den Arbeitsloſen die Tür
r ſtatt ihnen die Hand zu reichen, die haben kein Recht,

zu entrüſten, wenn einer aus Not zum Verbrecher wird. (Sehr

geben können, C

wahr! bei den Sozialdemokraken.) Daß man die ausländiſchen Abg. Graf v. Weſtarp (k.) begründet die Jnterpellation. Da
Arbeiter in der Tat als Lohndrücker herbeiholt, das beweiſt nicht
nur ihre maſſenhafte Beſchäftigung am Erweiterungsbau des Nord
OſtſeeKanals, weil ſie länger und zu niedrigerem Lohn arbeiten,
ſondern vor allem der Umſtand, daß die Polizei jeden ausländi-
ſchen Arbeiter ſofort ausweiſt, wenn er durch an ſeine
Gewerkſchaft beweiſt, daß er nicht Lohndrücker ſein will. Nun
u einigen Einwänden, die man gemacht hat. Auf die Behauptung,
aß die Verhältniſſe nicht ganz beſonders ſchlimm ſind, brauche i

angeſichts der geradezu erſchreckenden Zahlen, die das „Reichs
arbeitsblatt“ bringt, nicht einzugehen. (Sehr wahr bei den Sozial-
demokraten.) Dann ſagt man, jeder ſoll ſeine Exiſtenz auf eigener
Kraft aufbauen. Das ſoll man nur den Empfängern von Liebes
gaben ſagen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten Weiter
empfiehlt man das Sparen. Angeſichts unſerer Steuer und Zoll-
politik klingt das geradezu wie ein Hohn. Auch von Arbeitsſcheuen
ſpricht man. Wo die ſtecken, hat uns z. B. der Prozeß der Gräfin
Treuberg enthüllt. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Gewiß gibt es auch Arbeitsſcheue in den Spelunken der
Lumpenproletarier. Aber Sie ſollten es den ſo gehaßten Gewerk-ſchaften und der ſo geläſterten Sozialdemokratie danten, daß nicht

in weit größerem Maße Arbeiter in den Sumpf zurückgeſchleudert
werden, aus dem ſie durch die Kulturarbeit der Sozialdemokratie
herausgeholt ſind. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Daß mit der Arbeitsloſenverſicherung eine Regelung
des Arbeitsnachweiſes verbunden ſein muß, haben wir ſtets ver-
langt, aber natürlich muß gegen einſeitige Unternehmernachweiſe,
die auf zentraler Grundlage ehrliche Arbeiter jahrelang aus der
Arbeit öringen, eingeſchritten werden. Der Staatsſekretär freilich
ſpricht da von bewährten Jnſtitutionen. Dann ſollen auch im
Auslande keine guten Erfahrungen mit der Verſicherung gemacht
worden ſein. Wie kann man das behaupten, angeſichts der geradezu
glänzenden Urteile über die Erfahrungen in Gent, in England, in
Dänemark. Der Staatsſekretär meinte: durch die Zuſchüſſe werden
die Gewerkſaften geſtärkt. Aber ſie kommen doch auch den chriſt
lichen, Hirſch-Dunckerſchen und polniſchen Gewerkſchaften zugute.
Gönnen Sie denen eine ſolche Stärkung auch nicht? Jm übrigen
beweiſt die Erfahrung, daß durch die Zuſchüfſe die Leiſtungen der
die Gewerkſchaften geſtärkt. Aber ſie kommen doch auch den chriſt-
geſchont, ſondern die Armenlaſten. (Sehr wahr! bei den Sozial-
demoklraten.) Der Staatsſekretär meinte weiter: in England wären
„nur“ 216 Millionen Arbeiter verſichert. Nun, ich hätte gewünſcht,
er hätte die Erklärung abgegeben: zunächſt wollen wir einmal für
214 Millionen Arbeiter in Deutſchland die Verſicherung durch-
führen, und wenn ſie ſich dann bewährt, werden wir auf dieſem
Wege fortfahren. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Graf

armer meinte: die jungen Leute ziehen in die Großſtadt, weil
ſie dort mehr Freiheit haben, und aus Vergnügungsſucht. Das
Streben nach Freiheit iſt ſehr zu begrüßen. Daß die Junker davon
nichts wiſſen wollen, iſt begreiflich. Schuld an der Landflucht iſt
der Militarismus, der jedes Jahr eine Maſſe Leute vom Lande
in die Stadt holt, und dann der Kapitalismus, der durch allerlei
Verſprechungen von Agenten die Leute in die Jnduſtriegebiete zieht,
wo ſie nur gebraucht werden, um die Löhne zu drücken. Sehr
wahrl bei den Soz'aldemokraten.) Schuld an der Landflucht iſt
weiter die miſerable Bezahlung und die Behandlung auf dem Lande
und die jammerbvollen Wohnungsverhältniſſe. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.) Dann hat man von der inneren Koloni-
ſation geſprochen. Wenn ſie aber betrieben wird wie in Sachſen,
wo man den Leuten nur zwei bis drei Morgen Land gibt, dient ſie
nur dazu, den Großgrundbeſitzern billige Tagelöhner zu verſchaffen.
Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Die Anregung der Urbar-
machung von Oedland ſtammt von Bebel; aber man darf dieſe gute
Jdee nicht benützen, um ſich vor der ſozialen Pflicht der Arbeits-
loſenverſicherung zu drücken. Man behauptet, daß die Jnduſtrie
die Laſten für eine Arbeitsloſenverſicherung nicht auf ſich nehmen
könnte. Die gewaltige Vermehrung der Vermögen, die in Preußen
zurzeit jährlich 4400 Millionen Mark beträgt, ſowie die hohen
Dividenden der Abktiengeſellſchaften beweiſen aber das Gegenteil
von dieſer Behauptung. Der Staatsſekretär ſagte geſtern, daß
durch das Genter Syſtem die Gewerkſchaftsgelder für Streikzwecke
frei werden. Das iſt zwar nicht richtig, aber wenn ſelbſt wann
ſind den Arbeitern jemals Lohnerhöhungen gutwillig gegeben wor-
den? (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Man verlangt von
den Gewerkſchaften, daß ſie erſt ihr Vermögen aufbrauchen ſollen,
ehe ſie ſich an den Staat wenden. Warum hat man das nicht
den Fürſten geſagt, die ſich die Zivilliſte erhöhen ließen? (Sehr
aut! bei den Sozialdemokraten.) Die poſitiven Leiſtungen der
Gewerkſchaften werden dadurch illuſtriert, daß der Deutſche Metall
arbeiterverband ſeit 1899 für die Arbeitsloſenverſicherung 20 Mil-
lionen Mark ausgegeben hat. (Hört! hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Jm ſchärfſten Gegenſatz zu der Haltung der deutſchen
Regierung ſtand die Rede, mit der der engliſche Schatzkanzler die
Arbeitsloſenverſicherung in eingehender Weiſe, mit den erſchütternd-
ſten Worten begründet hat. Am Schluß ſagte er: der Tag werde
kommen, an dem England ſchaudern werde, daß es ſolche Zuſtände ge-
duldet habe, während ein Teil ſeiner Bewohner ſich im Golde wälzte.
Jn vollem Umfang trifft das auch auf Deutſchland zu, das Tau-
ſende von Millionen für den Militarismus zur Verfügung hat, aber
angeblich kein Geld für die Arbeitsloſen. Zu Erwägungen und
Unterſuchungen war Zeit genug, jetzt verlangt das Volk Taten!
(Stürmiſcher Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Die Beſprechung iſt damit beendet. Es folgt die konſervative
Interpellation über die Hinausſchiebung des Geltungsbeginns
der in der Reichsverſicherungsordnung enthaltenen Dienſtboten-
und Geſiindeverſicherung.

die Aerzte und Krankenkaſſen ſich noch nicht geeinigt haben, emp-
a es ſich, den Zeitpunkt für das Jnkrafttreten der Krankenver-
i hinauszuſchieben, denn dieſe Einigung werde dann leichter
von ten gehen. Auch für die Dienſtboten ſei es beſſer, wenn
die Verſicherung noch nicht in Kraft tritt; der Antrag auf Be
rin der Dienſtboten aus der Krankenverſicherung werde von
en Kaſſen nur dann r werden, wenn der Antragſtellende

ein Einkommen von 4500 M. habe oder ſehr wohlhabend ſei.
Es müßte genügen wenn der trag ſeinen Dienſtboten
in einer privaten z t. Die Schwierigkeiten, die jetzt
bei der Durchführung der Verſicherung hervortreten, legen auch
den Gedanken nahe, die Zwangsverſicherung nicht zu überſpannen,
ſondern in ihrem Ausbau uns Einſchränkungen aufzuerlegen.

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Es iſt keiner der verbündeten
Regierungen etwas bekannt geworden, was darauf ſchließen ließe,
daß der Durchführung der Beſtimmungen über die Krankenver-
ſicherung bis zum 1. Januar irgendwelche Schwierigkeiten ent
gegenſtehen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jn der
letzten Fen haben wir allerdings über die Schwierigkeiten der
Durchführung der Verſicherung der Dienſtboten viel gehört. Jch
habe mich aber nicht davon überzeugen können, daß es nicht mög
lich ſein ſollte, die Reichsverſicherungsordnung bis zum 1. Januar
durchzuführen. Schwierigkeiten, die etwa hervortreten, liegen
keineswegs im Geſetz ſelbſt, ſondern beruhen höchſtens auf der Art
der Durchführung. Daß man auf die Dauer um eine umfaſſende
Regelung der Krankenverſicherung nicht herumkommen würde, dar-
über war man ſich bereits bei der Krankenverſicherungsnovelle
von 1892 klar. Dem Einwand, daß die Dienſtboten ein beſſeres
Riſiko ſeien und deshalb nicht in die Ortskrankenkaſſen gehörten,
iſt dadurch Rechnung getragen, daß die Beiträge nach Gewerbe-
klaſſen verſchieden feſtgeſetzt werden können. (Abg. v. Gamp (Rp.):
Darauf haben wir keinen Einfluß.) Jch auch nicht; das nennen
wir Selbſtverwaltung, und im allgemeinen halten wir die Selbſt
verwaltäang in Deutſchland für eine ver beſten Errungenſchaften.
(Sehr gut! links.) Es wäre unſozial, wenn wir jetzt die Ver-
ſicherung rückwärts revidieren wollten. Jedenfalls liegt irgend
ein durchſchlagender Grund für das Hinausſchieben des Jnkraft-
tretens des Geſetzes nicht vor. (Zuſtimmung links.) Auch die
Uneinigkeit der Aerzte mit den Krankenkaſſen iſt kein Grund da
für; durch Hinausſchieben der Friſt wird die Einigung ſicher nicht
beſchleunigt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten,)

Auf Antrag des Grafen Weſtarp (k.) wird die Beſprechung der
Interpellation beſchloſſen.

Abg. Giebel (Soz.):
Wenn die Interpellation ſagen will, daß die Mehrheit

die die Reichsverſicherungsordnung beſchloß, e gearbeitet
hat, ſo ſtimmen wir vollkommen zu. ir würden ſo
fort in eine gründliche Reviſion der Reichsverſicherungsordnueintre.en, z. B. zur Wahrung der Selbſtverwaltung. Hat do
das zuſtändige Oberverſicherungsamt einer Krankenkaſſe in Guben
eine Beſtimmung aufgezwungen, wonach der Vorſitzende und ſein
Stellvertreter Unternehmer ſein müſſen. (Hört! hört! bei den So
zialdemokraten.) Die Jn“erpellanten ſprechen von den Jntereſſen
aller Beteiligten, wer hat ſie autoriſiert, dieſe zu vertreten? Es
handelt ſich auch nur um die Vertretung von Großgrundbeſitzer
intereſſen. Der Bundesrat iſt nicht berechtigt, das einmal e
Jnslebentreten des Geſetzes zu ändern. Gewiß iſt die Arztfragewichtig und ſchwierig, aber durch Hinausſchiebung wird ſie nist

einfacher. Gerade die traurigen Zuſtände in bezug auf die ärzt
liche Verſorgung des ländlichen Geſindes verbieten dieſe Hinaus-
ſchiebung. Man beſtreitet ja auch nicht mehr die Notwendigkeit
der obligatoriſchen Krankenverſicherung der Landarbeiter und
Dienſtboten an ſich, ſondern wendet ſich gegen das Maß der
Leiſtungen. Die wirkliche oder angebliche Aufregung der Haus
frauen dürfte ſich aber nach den Aufklärungen Staatsſekretärs
legen. Auf den Maſſenſtreik der Hausfrauen, daß ſie nämlich die
Arbeit ſelbſt leiſten, können es die Dienſtboten wohl ankommen
laſſen. Man erklärt, daß der Dienſtbote zur häuslichen Gemein-
ſchaft gehöre, bei der Haushaltungskunſt vieler beſſerer Damen
iſt die Hausangeſtellte ſogar ein ſehr wichtiges Glied der häus-
lichen Gemeinſchaft! Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Aber
das alles ändert nichts daran, daß im Jntereſſe der Dienſtboten,
die ſich als im Krankheitsfall gefährdete, abhängige Exiſtenzen
fühlen, reichsgeſetzlich eingegriffen werden mußte. Der Arbeit-
geberbeitrag grr Verſicherung wird 8 bis 14 M, pro Jahr be
tragen ein Vielfaches davon wird aber für überflüſſige Dinge
ausgegeben. Will man die kleinen Haushalte entlaſten, dann
müßte man die Beiträge progreſſiv nach dem Einkommen geſtalten,
vor allem aber die Schutzzollpolitik verlaſſen, die den Haushalt
ſo ſehr verteuert. Wenn heute wenig Aerzte auf dem Lande
wohnen, ſo deswegen, weil die Bevölkerung nicht in der Lage war,
ärztliche Hilfe zu benatzen; mit dem Jnkrafttreten der Zwangs
verſicherung wird das anders. Wir werden übrigens dafür
ſorgen, daß dieſe landarbeiterfeindliche Interpellation auch dem
letzten Landarbeiter bekannt wird. (Bravo! bei den Sogialdemo-
kraten.)

Abg. BeckerArn (3.) hält die Interpellation für einen
Fehler. Man ſoll die Dienſtboten ruhig in den Krankenkaſſen
laſſen, ſchon deswegen, weil ſie nicht ſozialdemokratiſch wäh

Es wird ein Vertagungsantrag geſtellt; das S iſt jedoch
nicht beſchlußfähig. Der Präſident beraumt die nächſte ung an
auf Dienstag 2 Uhr (kurze Anfragen, Etat).

Schluß: 3 Uhr.

Reform in
heimer (Frankfurt a. Main) über die Frage der Tarifver-
träge referiert und dabei die hervorragenden Leiſtungen der
freien Gewerkſchaften auf dem Gebiete des Tarifweſens her
vorgehoben. Als darauf Vertreter der chriſtlichen Gewerkſchaf
ten und der HirſchDunckerſche
rungen Sturm liefen, hob dieſer no
daß an dem Tarifveſchaften in hohem Maße beteiligt ſeien,

loſſenen Verträge ſeien i h
e

hriſtli
finden.

hriſtlicher Holzarbeiter Deutſchlands, bringt in ſeiner jüngſten
Nummer folgenden Wutausbruch

„Eine Hand wäſcht die andore. tdie ſozialdemokratiſche Deweguns und die Organe dieſer Be

wegung loben geht's iheimer, der Philoſoph des Terrorismus, verdient
wirklich, als Heiliger der ſozialdemokratiſchen Bewegung ver
ehrt zu werden. Keiner verſtand's wie er, den „Genoſſen“
dlauſibel zu machen, daß ſie Kulturträger ſind, daß ihr
Terrorismus gegen Andersdenkende kein Unrecht, ſondern
Recht iſt. Während die Leipziger Volkszeitung die Tarifver-
träge zum Teufel wünſcht un
dem Tarifvortrag
heute nur noch als
ziel betrachten, feiert Sinzheimer „das große Kulturwerk“ der
ſozialdemokratiſchen Bewegung, die 85 Prozent aller Tarif-

Gewerkſchaftliches.
Ohnmächtige Wut nationaler „Helden“.

auptverſammlung der Geſellſchaft für
üſſeldorf hatte, wie erinnerlich, Dr. HAuf der ſozialeugo Sin z-

n gegen Sinzheimers Ausfüh-
als nachdrücklich hervor,

Kulturwerk der Tarifverträge die freien Gewerk
enn 85 Prozent aller

r Werk. Wegen dieſer Feſt-
ſcheint jetzt die Hetze gegen Dr. Sinzheimer in der

Gewerkſchaftspreſſe eine rühmliche Fortſetzung zu
Der Holzarbeiter, das Organ des Zentralverbandes

Sinzheimer lobt

Sinzheimer. n Abwechſlung. Sinz

die braven „Genoſſen“ ſich mit
nur widerwillig abfanden, und ihn a
eine Etappe zum ſozialdemokratiſchen End-

dem rechten
dauern, wenn ſich die Geſellſchaft für Sozialreform von Sinz-
heimer und deſſen Geiſtesverwandten auf eine ſchiefe Ebene
bringen ließe, auf der es nur ein Abwärts gibt.“

in LeipSteinarbeiter-Verbandes“, Herr Matthias Fromm aus Köln.
Fromm
Alois Staudinger,

verträge geſchaffen habe. Wir wollen mit Sinzheimer nichtrechten. Er iſt des Lobes der ſozialdemokratiſchen Preſſe
würdig. Aber geſagt darf doch einmal mit aller Deutlich-
keit werden, daß die nicht ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft es
als eine Provokation empfindet, daß Sinzheimer ausge
rechnet auf der Tagung der Geſellſchaft für Sozialreform ſeine
Anſchauungen entwickeln konnte. Keine wirkliche Sozialreform
ohne Erhaltung und Stärkung der ſittlichen Grundlagen eines
Volkes! Mag Sinzheimer als Lobredner des Terro-
rismus und der ſozialdemokratiſchen Bewegung in ſozial-
demokratiſchen Konventikeln ſeine Anſchauungen ruhig ent-
wickeln; in einer Verſammlung, die geſtützt wird durch das
Vertrauen der nicht ſozialdemokratiſchen Arbeiter, ſteht er trotz
ſeiner Kenntniſſe auf dem Gebiete des Tarifrechts nicht auf

Platze. Wir würden es auf das lebhafteſte be

n dem Augenblicke alſo, in dem auf dem Chriſtlich-natio-
nalen Arbeiterkongreß auch die Chriſtlichen feierlich „ſogziale
Bekenntniſſe“ ablegten, und dem Scharfmachertum drohend die
Fäuſte ceinen verdi tdieſer ordinären Weiſe chtariffeindlichen Unternehmer ſolchen fetten Biſſen nicht ent

ten, beſchimpfen chriſtliche Gewerkſchaftsblätter
enſtwollen Förderer des Tarifvertragsweſens in

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich die

ehen laſſen werden. So zeigt ſich's wieder, daß die Chriſt
ichen Verräter, Unternehmerdiener, ſind.

Echt „chriſtliche“ Verleumdung.
Einen nochmaligen Denkzettel erhielt vor dem Landgericht

ig der Vorſitzende des „Chriſtlichen Keram- und

hatte in ſeiner Keramarbeiter- Zeitung den Genoſſen
Redakteur am Steinarbeiter,

als Polizeiſpitzel hingeſtellt. Wegen einer Verſammlung
unter freiem Himmel, die nicht angemeldet war, erhielt einchriſtlicher Sekretär ein Strafmandat. Fromm behaupiete nun
in ſeiner Zeitung, Staudinger hätte die Anzeige erſtattet; er
ſei ein Polizeiſpitzel. Gegen dieſe Verleumdung erhob Stau-dinger Klage. Vor dem Schöffengericht zu Leipzig wurde der

Verleumder zu 300 Mark Geldſtrafe eventl. 80 Tagen
Haft verurteilt. Seine Widerklage, die auf drei Artikel
im Steinarbeiter ſtützte, wurde vom Schöffengericht verworfen.
Gegen das Urteil legte nun der chriſtliche Führer Berufung
ein, auch brachte er ſeine Widerklage aufs neue ein. Die Ver-

ndlung vor dem and am 6. Dezember ſtatt.romm redete ſich nun darauf hinaus, er wäre zur Zeit, als
die KeramarbeiterZeitung redaktionell bearbeitet wurde verreiſt geweſen. Wer den Artikel geſchrieben hätte, wiſſe er
nicht. Sein Vertreter in der Redaktion, Herr Lechner, mußte
vor Gericht aber zugeben, daß er den Artikel ſchon unter den
übrigen Materialien vorgefunden hätte, als Fromm abgereiſt
war. Fromm ſowie ſein Verteidiger mußten vor Gericht nun
endlich zugeben, daß Staudinger der Vorwurf des Spitzel
tums nicht im entfernteſten gemacht werden könne. Der
S Führer trat auch nicht im geringſten den Wahrheits

eweis an.
Das Berufungsgericht hielt das re Urteil auf

recht; es nahm verleumderiſche Beleidigung an und
beließ es auch bei der Geldſtrafe von 800 Mark. Die Wider
klage gegen Staudinger wurde abermals verworfen. Jn der
Begründung wurde angeführt, daß i ſchwere Beleidigung
wider beſſeres Wiſſen erhoben ſei; das Gericht ſtehe auf dem
Standpunkt, daß Fromm der Verfaſſer des Artikels und
daß Staudinger die Anzeige nicht erſtattet habe.

So, nun kann dieſer chriſtliche Führer wieder für „Wahrheit
und Recht“ weiter kämpfen!



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 8. Dezember 1913.

Maſſen, heraus zum Proteſt!
Parteigenoſſen!

Proteſtkampagne gegen die Säbeldiktatur von Zabern
verheißungsvoll begonnen. Jn Ammendorf-Oſendorf
ſprach Reichstagsabgeordneter Genoſſe Kunert am Sonn-
tag nachmittag vor überfüllter Verſammlung.
Seine Rede fand ſtürmiſchen Beifall; ſehr oft machte ſich das
Einverſtändnis der Maſſen mit der ſcharfen Kritik Kunerts
durch demonſtrative Zurufe bemerkbar. Der Militarismus
hat mit ſeinem frechen Attentat gegen Recht und Geſetz Wind
geſät; jetzt

muß und wird er Sturm ernten!
Selten hat ſich wohl treffender auch für die vertrauens-

ſeligſten Gemüter an den Vorgängen in Zabern die Richtig
keit der Theorie unſeres Karl Marx erwieſen, daß die beſte
Verfaſſung ein wertloſes Stück Papier ſei, wenn nicht die be
waffnete Macht des Volkes dahinter ſteht. Die volks-
feindliche Stellungnahme der Regierung im Reichstage zu den
Uebergriffen des Militärs, das, pfeifend auf Geſetz und Recht,
gegen die Bevölkerung im Elſaß losging, läßt keinen Zweifel
übrig, daß, ſo lange die herrſchende Klaſſe über „die ge
zogenen Kanonen gegen die ungezogenen Nationen“ verfügt
das Volk zu jeder Zeit und Stunde überrumpelt werden kann.
Deshalb muß die Forderung:

Nieder mit dem ſtehenden Heer, Schaffung einer
Volkswehr!

jetzt lauter als je erſchallen. Jn einer gewaltigen Proteſt
kundgebung muß auch heute (Montag) abend, die Halliſche Be
völkerung ihren Willen dahin kundgeben, daß ſie mit den heu-
tigen Einrichtungen der Vaterlandsverteidigung nicht einver-
ſtanden iſt. Nur die Miliz bietet eine Gewähr für die Siche
rung der Rechte des Volkes. Und wem es um dieſe Rechte zu
tun iſt, wer die Erweiterung der Volksrechte mit zu erkämp-
fen beſtrebt iſt, der komme heute abend in die V olkspark-

Verſammlung.
Volks, Proletariermaſſen, heraus zum Proteſt!

Nieder mit dem Militarismus und ſeiner Diktatur!

Ortsſtatut des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes für Halle.
Das Gewerkſchaftskartell Halle nahm am geſtrigen

Sonntag in einer außerordentlichen Sitzung Stellung zu der
Errichtung eines ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes. Jſt doch dieſe
Angelegenheit für die Gewerkſchaften auch deswegen eine
außerordentlich wichtige, weil eine Anzahl derſelben ſelbſt eine
Arbeitsvermittlung beſitzt und die Frage entſteht, ob dieſe
Einrichtungen etwa aufgehoben werden können. Zu dieſer
prinzipiellen Frage nahm die Verſammlung folgende Reſo-
lution an:

„Das Gewerkſchaftskartell begrüßte die Errichtung eines
öffentlichen paritätiſchen Arbeitsnachweiſes für die Stadt.
Halle. Sie hofft, daß damit eine gZentraliſation der Ar-
beitsvermittlung und eine Einſchr.nkung der gewerbs-
mäßigen Stellenvermittlung am Orte erreicht wird. Ob die
einzelnen Gewerkſchaften die Verpflichtung übernehmen, ihre
beruflichen Arbeitsvermittlungen aufzugeben, wird von den
näheren Einrichtungen des ſtädtiſchen Nachweiſes, insbeſon-
dere auch der Facharbeitsnachweiſe, abhhängen. Eine Vor-
ausſetzung wird auch ſein, daß die beſtehenden Arbeitsver-
mittlungen der Unternehmer ſich der neuen Jnſtitution an-
ſchließen. Das Kartell wird nach Fertigſtellung des Orts-
ſtatuts nochmals zu der Frage der Beteiligung Stellung
nehmen.“

Bei der dann folgenden näheren Beſprechung des Statuts
wurde dem S 1 des Entwurfs zugeſtimmt. Der 8 2 ſoll fol-
gende Faſſung erhalten:

„Der Arbeitsnachweis wird unter Aufſicht des Magiſtrats
von einer Deputation verwaltet, welche aus einem Vorſitzen
den und je vier Arbeitgebern und Arbeitern als Beiſitzern be-
ſteht. Der Vorſitzende wird von den Gewerbegerichtsbeiſitzern
in ungetrennter Wahlhandlung beſtimmt. Von den Beiſitzern
wird je ein Arbeitgeber und Arbeitnehmer von der Stadtver-
ordneten- Verſammlung aus ihrer Mitte auf drei Jahre ge-
wählt. Die übrigen ſechs Beiſitzer werden ebenfalls auf drei
Jahre von den Beiſitzern des Gewerbegerichts Halle (Saale)
ünd zwar je drei getrennt von Arbeitgebern und Arbeit-
gen gewählt. Die Wahl weiblicher Perſonen iſt zu-
a I
Der weſentlichſte Unterſchied dieſes Vorſchlags mit der

Magiſtratsvorlage iſt der, daß der Vorſitzende von den Ge-
werbegexichtsbeiſitzern und nicht vom Magiſtrat gewählt werden
ſoll und zu Deputationsmitgliedern auch andere Per-
ſonen als Gewerbegerichtsbeiſitzer beſtimmt werden können.
An den 98 3—6 würden höchſtens unweſentliche redaktionelle
Aenderungen vorzunehmen ſein. Der S 7 ſoll folgende Faſſung
erhalten:

„1. Für die Fachabteilungen können auf Beſchluß des
Magiſtrats beſonders Fachkommiſſionen eingeſetzt werden,
welche aus dem Magiſtrats-Dezernenten für Arbeitsnachweis
oder ſeinem Stellvertreter als Vorſitzenden und zwei bis acht
Beiſitzern, je zur Hälfte aus dem Kreiſe der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer der betr. Berufsgruppe, beſtehen ſollen. Jn
dieſen Fachabteilungen kann das Obligatorium der Benutzung
des e ghwweiſes durch Unternehmer und Arbeiter vorgeſehen
werden.

2. Die Beiſitzer werden auf Grund von Vorſchlägen der be-
teiligten Berufsorganiſationen von der Deputation auf drei
Jahre ernannt.

3. Jn Angelegenheiten, welche lediglich die Verhältniſſe der
betr. Berufsgruppen berühren, faſſen die Fachkommiſſionen
ſelbſtändige Beſchlüſſe nach Maßgabe der Vorſchriften im S 4.

4. Jn Fragen allgemeiner Natur iſt der Vorſitzende jederzeit
berechtigt, die Beſchlußfaſſung der Deputation herbeizuführen,
welche zu ihren Sitzungen Beiſitzer der Fachkommiſſion mit
vollem Stimmrecht zuziehen kann.“

Hier iſt die weſentlichſte Abweichung mit der Magiſtrats-
vorlage, daß bei Facharbeitsnachweiſen (alſo für einzelne
Branchen) der Zwang zur Vermittlung durch den Nachweis
für beide Teile (Unternehmer und Arbeiter) eingeführt werden
kann, wie er ſchon vielerorts beſteht. Jm übrigen ſoll die
Deputation die Beiſitzer für die Facharbeitsnachweiſe ſelb-
ſtändig wählen können. Durch eine redaktionelle Aenderung
des Abſatzes 3 iſt der letzte Abſatz dieſes Paragraphen der
Magiſtratsvorlage hinfällig.

Jm 8 8 letzter Satz ſind zwiſchen den Worten „VBeteiligten“
und „durch“ die Worte „mündlich un d“ einzuſchalten, ſo
daß den Arbeitſuchenden nicht nur durch Anſchlag in den
Warteräumen, ſondern auch mündlich von Lohnkämpfen bei
Unternehmern, für die Arbeiter vermittelt werden, Kenntnis
gegeben wird. Dieſe Einrichtung beſteht in vielen Städten,

Auch in unſerem Bezirk hat die

ſo z. B. in München. Jm 8 o iſt zwiſchen den Worten
„werden“ und „von“ der Zuſatz „nach Vorſchlägen der Deputa
tion“ einzuſchalten, ſo daß letztere auch ein Beſtimmungsrecht
auf die Anſtellung der Beamten des Nachweiſes hat.

Dieſe Vorſchläge werden den ſtädtiſchen Körperſchaften zur
Berückſichtigung unterbreitet.

Die heutige Stadtverordnetenſtichwahl vollzog ſich wie vor
auszuſehen war, unter ſchwacher Beteiligung im weſentlichen
in den Mittagsſtunden. Es wurden entſprechend dem Partei
beſchluß ſämtliche Stimmen für den Genoſſen Hennig,
Redakteur, abgegeben, der alſo gewählt iſt. Er zieht nach
Neujahr als fünfter Sozialdemokrat in das Halliſche Stadt-
verordnetenkollegium ein.

20. Diſtrikt, Kröwitz. Diſtriktsverſammlung am Dienstag
den 9. Dezember, abends 8, Uhr, im Lindenhof. Da der Ausfall
der Stadtverordnetenwahlen beſprochen werden ſoll, ſo iſt das Er
ſcheinen aller Mitglieder dringend notwendig.

3 Die fällige Submiſſionsblüte. Bei der Submiſſion betr.
Känal, Waſſer- und Maurerarbeiten am ſtädt. Gaswerk, Holz
a wurden folgende Gebote abgegeben: 1. Günter 841,50 Mk.;
2. Otto 1447,00 Mk. 3. Eder 15 19,60 Mk. 4. Ruha 2762,16 Mk.
5. Vieweg 1675,30 Mk. 6. Hahnemann Nachf. 1587,15 Mk. 7. Lucke
1379,99 Mk.; 8. Knöchel 2171,00 Mk. 9. Karl 1144,30 Mk.
10. Preuß (Tiefbau) 1939,20 M. Das niedrigſte Gebot lautet
alſo auf 841 Mk., das höchſte auf 2762 Mart!

Gegen die Einführung von Gasautomaten nach dem von
der Leitung des Gaswerks beabſichtigten Verfahren der leih-
weiſen Ueberlaſſung von Beleuchtungskörpern bei erhöhternGaspreis wandte ſich gleich der Vnſtalateurinnung der
Halliſche Jnnungsausſchuß. Es wurde folgende Reſolution
angenommen: „Die Vertreterverſammlung des Jnnungsaus-
ſchuſſes Halle erklärt ſich mit der Einführung von Gasauto-
maten Form B des neuen Abgabeſtatuts für Gas vom hieſigen
Gaswerk nicht einverſtanden. Sie erblickt darin eine große
Benachteiligung des hieſigen Jnſtallateurgewerbes, ſowie über
haupt der ſteuerzahlenden Bürger. Verkaufs bezw. Leih-
geſchäfte, welche das freie Handwerk benachteiligen, darf eine
Stadtbehörde nicht einführen. Außerdem iſt die Einführung
dieſes Tarifs keine Verbilligung oder Verbeſſerung für den
kleinen Haushalt, ſondern eine Verſchlechterung, denn der Gas
preis wird ihm erhöht. Wir ſchließen uns der Eingabe der
Jnſtallateurinnung an und bitten das Stadtverordnetenkolle-
gium um deſſen Unterſtützung.“ Es ſoll eine entſprechende
Eingabe an die Stadtverordnetenverſammlung und den
Magiſtrat gemacht werden.

Feuerwerkskörper ſind keine Spielſachen für Kinder! Auf
dieſen ſelbſtverſtändlichen Standpunkt ſtellte ſich neuerdings
das hieſige Schöffengericht in der Sache eines Kaufmanns, der
wegen Uebertretung der bekannten Miniſterialverordnung be-
treffend den Verkauf von Feuerwerkskörpern angeklagt war.
Bekanntlich werden an patriotiſchen Rummeltagen Feuerwerks-
körper wie Schwärmer, Fröſche, Radauplätzchen uſw. in be-
liebiger Anzahl an Schulkinder von Kaufleuten vertrieben.
Ueber den Unfug, der durch das Abbrennen und Explodieren
der Feuerwerkskörper ſchon oft auf den Straßen angerichtet
worden iſt, haben wir wiederholt berichtet. Iſt doch erſt vor
einiger Zeit hier ein Kind durch Jnbrandſetzung der Kleidungs
ſtücke an einem der letzten Rummeltage lebensgefährlich ver-
letzt worden. Die Polizei hat allerdings den Verkauf der
Feuerwerkskörper an Kinder im Alter unter 16 Jahren ver-
boten, aber die höchſten Gerichtsinſtanzen haben dieſes Verbot
einmal durchkreuzt, indem ſie die Feuerwerkskörper als unge-fährlich bezeichneten. Es wurde höchſtinſtanzli „feſtgelegt“,

die Feuerwerkskörper wären Kinderſpielſachen, die un-
bedenklich an Kinder verkauft werden könnten. Daraufhin
wurde munter weiter verkauft und die Unſitte des Verkaufs
ſolcher gefährlichen Kinderſpielſachen nahm zu und richtete
größeren Schaden an. Inzwiſchen hat aber nun das Kammer-
gericht eine Entſcheidung gefällt, nach der der Verkauf der
Feuerwerkskörper an Kinder rundweg verboten iſt. Der an-
geklagte Kaufmann, der am letzten Sedanrummeltage drei
Schulkindern im Alter von 13 bis 14 Jahren ſolche Feuerwerks-
körper verkauft hat, hatte ein Strafmandat über 15 Mk. er-
halten, wogegen er gerichtliche Entſcheidung beantragt hatte.
Er berief ſich auf eine frühere Entſcheidung, nach der der Ver-
kauf erlaubt ſei und meinte, er habe nur „Kinderſpielzeug“
verkauft. Der Amtsanwalt wandte ſich mit Entſchiedenheit
gegen den Verkauf der Feuerwerkskörper; ſeiner Meinung nach
müßte der Verkauf gänzlich verboten werden.
Durch das Abbrennen der Dinger würde Leben und Geſundheit
der Mitmenſchen in Gefahr gebracht Es ſei eine Unſitte, wie
in Halle mit den Feuerwerkskörpern umgegangen werde.
Das Gericht ſah die Dinger als Feuerwerkskörper an
und meinte, ſolches „Spielzeng“ gehöre nichtin die
Hände von Kindern. Da aber früher bezüglich des Ver-
kaufs Zweifel vorhanden waren, ſei die Strafe auf 5 Mk.
herabgeſetzt worden.

Warnung vor Stellenſchwindel. Bürgerliche deutſche Zei
tungen brachten kürzlich eine Annonce, wonach für die Deutſche
Abteilung einer Faktorei in London ein Lagerverwalter ge
ſucht werde und Bewerbungen an H. J.. C. Marſhall in Lon
don S. E. 2 Brook Street, Kennington Road, zu richten ſeien.
Bewerbern ging zunächſt ein Perſonalfragebogen zum Aus-
füllen aus London zu. Dieſer enthielt auf der Rückſeite u. a.
die Mitteilung, daß die Firma zur finanziellen Unterſtützung
„herübergekommener“ Kaufleute beſondere Vorkehrungen ge-
troffen habe. Wenn ein neu angeſtellter Kaufmann davon
Gebrauch machen wolle, ſo habe er bei Beſtätigung der An-
ſtellung 80 Mk. einzuſenden. Dafür werde die Firma die
Reiſekoſten beſtreiten und für den erſten Monat volle Beköſti-
gung und freie Wohnung gewähren. Nach Eingang der 80 Mk.
werde die Fahrkarte zugeſandt werden. Es handelt ſich hier
offenbar um den Verſuch eines Schwindlers, möglichſt viele
unerfahrene Leute zur Einſendung der 80 Mk. zu veranlaſſen,
um dann mit dem Gelde das Weite zu ſuchen. An der ange-
gebenen Adreſſe in London hat, wie Nachforſchungen an Ort
und Stelle ergeben haben. ein Mann namens Marſhall ein
kleines Zimmer in einem ärmlich ausſehenden Hauſe gemietet.
Er ſelbſt iſt angeblich verreiſt, über ſeine Tätigkeit iſt nichts
in Erfahrung zu bringen. Er hat aber zahlreiche Brieffen-
dungen aus Deutſchland erhalten. Der Schwindel wird allem
Anſchein nach im großen betrieben; die Schreiben und Mit-
teilungen des Marſhall ſind teils mechaniſch vervielfältigt,
teils gedruckt. Vor einem Eingehen auf ſeine Angebote kann
nur dringend gewarnt werden.

Die Städtiſche Säuglingsfürforgeſtelle am Franzoſenweg iſtim Monat November 872 mal in Anſpruch enden de
Neu in Ueberwachung traten 79 Säuglinge.

Das alte Lied. Sonntag früh um 2 Uhr verübten Stu-
denten, welche aus einem Lokal der Oberen Steinſtraße ge
wieſen worden waren, ruheſtörenden Lärm. Einen Geſchäfts-
mann der oberen Steinſtraße beleidigten ſie mit gemeinen
Redensarten, ſo daß dieſer genötigt war, ſich nach polizei-
lichem Schutz umzuſehen. Doch Polizei war nicht zu finden.
Die Studenten konnten ihre Rüpeleien alſo nach Herzensluſt
weiter ausüben. Sie verzogen ſich endlich, ohne daß ihre Per-
ſonalien feſtgeſtellt werden konnten, nach der Magdeburger
Straße zu.

Unglücksfälle. Beim Ausladen eines Möbelwagens in der
Liebenauer Straße ſtürzte heute morgen 9 Uhr infolge Fehltrittes
der Arbeiter Karl Bringezu ſo unglücklich mit einer Bücherkiſte,
daß er ſich außer Hautverletzungen an den Händen und dem Geſicht
einen linken Knöchelbruch zuzog. Er wurde von ſeinen Kollegen
zu einem Arzt gebracht. Von einem Hauſe in der Großen

Klausſtraße fiel ein vom Sturm gelockerter Ziegelſtein auf die

St d verlſ ein h nadaen amSecſwede 1 rin echsjähriger l

ſtädtiſchen Wieſen wurde Kenntnis genommen.

Sonntag in der Trotha
von einem en angefahren. Nach
der Knabe nur geringe Verletzungen erlitten haben. Die
frage iſt noch nicht geklärt.

Verhaftungen, Feſtgenommen wurde der ArbeitsburſcheWilhelm N. aus dal wegen Diebſtahls eines Fahrrades
und der in Berlin aus ten ausgewieſene Arbeiter Joh.
Jaſchek. Letzterer wurde dem Amtsgericht zugeführt. Es iſt
gelungen, den Täter, der in der Nacht zum 11. Oktober 1018
bei dem Uhrmacher Kochanowski die Schaufenſterſcheibe ein-

eworfen und daraus eine Menge Gold und Silberſachen ge
tohlen hatte, in der Perſon des Händlers Karl Auguſt Liehr
R. e zu ermitteln. Er ſitzt bereits hinter Schloß und

egel.
Allerlei. Die Neuwerkſtraße und die Jentzſchſtraße zwiſchen

Neuwerkſtraße und Peißnitzſtraße ſind für den öffentlichen
Verkehr freigegeben worden. Bei der Nachſchau der auf dem
Wochenmarkte verwendeten Maße und Gewichte wurden in vier
Fällen Zuwiderhandlungen gegen die Maß- und Gewichtsord-
nung feſtgeſtellt. Ein in der Schmeerſtraße wohnhaftes
20jähriges Mädchen perſuchte ſich aus bisher unbekannten
Gründen zu vergiften. Es wurde durch die Sanitäter dem
Eliſabethkrankenhauſe zugeführt. Lebensgefahr beſteht an-
ſcheinend nicht. Ein Schloſſer feuerte in der Beeſener Straße
aus einem Revolver fünf Schuß ab. Da er betrunken war,
wurde er in Polizeigewahrſam genommen. Eine Karam
bolage entſtand heute vormittag nach 10 Uhr in der Leipziger
Straße zwiſchen einem Poſtwagen und dem Straßenbahnwagen
Nr. 20. Der Poſtwagen wurde auf den Bürgerſteig geſchoben;
glücklicherweiſe konnten ſich die Paſſanten in Sicherheit
bringen. Der Straßenbahnwagen wurde am Vorderperron
leicht beſchädigt.

Der Druckfehlerteufel hat im lokalen Teil der Sonntag-Nummer
wieder einmal ſein Unweſen ſo arg getrieben, daß wir ihm be-
richtigend zu Leibe rücken müſſen. Jn der Notiz „Wie hoch wird
der Steuerzuſchlag in Halle ſein iſt ſtets von der Erhöhung der
Steuern die Rede und deshalb muß es ſelbſtverſtändlich auch
im vorletzten Satz ſtatt Steuererklärung, Steuer- Erhöhung
heißen. Unangenehmer iſt der Streich des teufliſchen Burſchen
in der Notiz „Schildbürgerei in Halle“. Wir ſchilderten darin,
welche Folgen entſtehen können, wenn jemand über die Barrieren
an der Mozartſtraße hinwegſpringen oder darunter herkriechen
würde: ein polizeiliches Strafmandat oder zerriſſene Hoſen.
Wir glauben nicht an Wunder, und ein ſolches läge gewiß vor,
wenn eintreffen würde, was des Druckfehlerteufels Tücke aus den
erriſſenen „Unausſprechlichen“ zwei neue Hoſen machte!

Volkspark“, G. m. b. H. Die Geſellſchafter werden erſucht,
am Freitag, den 12. d. Mts., abends 8 Uhr, im Volkspark zu
erſcheinen.

Am Stadttheater iſt nächſten Sonntag vormittag franzöſiſche
Matinee, vom Pariſer Enſemble des Herrn Direktor Rouband
wird geſpielt „L'avare“ von Moliore.

Döllnitz. Heute (Montag), abends 8 Uhr, im Gaſthof zum Stern
Gemeindevertreterſitzung.

Löbejün. Stadtvrrordnetenſitzung vom 4. Dezember.
Die Stadthauptkaſſe ſchloß für 1912 in der Einnahme mit 146394 Mk.
in der Ausgabe mit 144361 Mk. ab Beſtand 2033 Mk. Die ſtädtiſche
Sparkaſſe hatte eine Einnahme von 536 738 Mk., eine Ausgabe von488 912 Mk. und einen Beſtand von 46825 Mk. Für beide Abſchlüſſe
wurde Entlaſſung erteilt. Die Stadtverordnetenwahlen wurden
diesmal für gültig erklärt. Von der Neuverpachtung der

Die Geſamtpacht-
ſumme beträgt 20 Mk. weniger wie bisher. Dem Magiſtrats-
anträg, Beitritt zum Verband deutſcher Städte unter 25000 Ein-
wohnern, wurde zunächſt für 1 Jahr zugeſtimmt. Beitrag 20 Mk.
Das hisher erhobene Schulgeld kommt ab 1. April 1914 in Wegfall.
Die etwas über 2000 Mk. werden mit im Haushaltsplan auf
genommen. Der Beſchluß erfolgte einſtimmig. Wieder ein Zopf
und zugleich ungerechte Steuer weniger. Von der Aumietung
des Vörnerſchen Hauſes auf 20 Jahr als Amtsrichterwohnung für
850 Mk. pro Jahr wurde Kenntnis genommen. Jn geſchloſſener
Sitzung wurde dem Stadtſekretär Maul für Mehrarbeit während
der fünfmonatlichen bürgermeiſterloſen Zeit eine Entſchädigung von
100 Mk. bewilligt.

Könnern. Den Stadtverordneten zum Troſt und
Leid. Jn letzter Zeit hat ſich im Verein für ſtädtiſche r
eſſen eine Bewegung geltend gemacht, die darauf hinauslief, den
unter ſeinem Einfluß ſtehenden Stadtverordneten das Gewiſſen
etwas zu ſchärfen. Die Mitglieder wünſchten mehr Jnitiative von
den Stadtverordneten dem Magiſtrat gegenüber. Dieſer ver-
nünftigen Anſicht kann man ſich nur anſchließen, denn bisher
hat man von einer ſolchen ſehr wenig bemerkt. Verſchiedene
der Stadtväter zeigen ſich nur „ſtark“ gegenüber der im Volks
blatt an ihrer Tätigkeit geübten Kritik. Die glauben ſie nämlich
dadurch abtun zu können, daß ſie ſo recht von oben herab er
klären: Es iſt ja nur das Volksblatt! Den Herren, die da
glauben, uns mit ſouveräner Handbewegung abtun zu können,
rufen wir mit Goethe zu: Jhr gleicht dem Geiſt, den ihr
begreift, nicht uns. Naturgemäß müſſen ſich die, die ſtets
von jeder praftiſchen Arbeit ausgeſchloſſen ſind, auf eine Kritik
beſchränken. Der Magifirat iſt ſelbſtverſtändlich auch von der in
der Bürgerſchaft herrſchenden Strömung unterrichtet, und die Art
der Bekanntgabe der letzten Stadtverordnetenſitzung ließ auch
darauf ſchließen, daß dieſer Strömung Rechnung getragen wurde.
Die Sitzung ſelbſt bewies jedoch, daß der Magiſtrat nicht gewillt
iſt, von ſeinen bisherigen Rechten einen Schritt zurückzuweichen.
Jm Gegenteil, ihm wurden unter Zutun der Stadtver-
ordneten ſeine alten Rechte befeſtigt und neue dazu eingeräumt.
Nach s 59 der Städteordnung können (nicht müſſen) über die
Zuſammenſetzung der Kommiſſionen beſondere Feſtſetzungen ge-
troffen werden. Dieſen Paſſus machte ſich der Magiſtrat zunutze
und legte eine Geſchäftsorznung vor, die den einzelnen Kom-
miſſionen ihre Tätigkeit genau vorſchreibt. gn dieſer Ordnung
heißt es u. a., daß jede Kommiſſion bei Anweſenheit eines
Drittels der Mitglieder beſchlußfähig iſt. Die Kommiſſionen
beſtehen in der Regel aus 5 bis 6 Mitgliedern, und haben je
ein Magiſtratsmitglied zum Vorſitzenden. Zur Beſchlußfähigkeit
würden zwei Mann genügen. Da nun nach Ausſage der Ma-
giſtratsmitglieder in der Regel nur zwei Mitglieder bei den
Sitzungen anweſend ſind, ſo wäre ſie jedesmal beſchlußfähig. Be
ſtehen Meinungsverſchiedenheiten, ſo wird „abgeſtimmt“, und da-
bei ergibt ſich Stimmengleichheit. Nach der Geſchäftsordnung
entſcheidet hierbei die Stimme des Vorſitzenden, und ſo wird es
in Zukunft nicht nur einmal vorkommen, daß der Wille des Herrn
Stadtrats ausſchlaggebend für die ganze Vorlage iſt. Der einzige,
der dieſe Gefahr erkannte, war der Sadtv. Bölecke. Seine Kollegen
aber, die mit ihm im Verein ſtädtiſche Jntereſſen an einemStrange ziehen, ſtimmten ihn nieder. Jſt es ſo Puge ohne Ge

Geſchäftsordnung gegangen, dann wäre es auch noch bis zur
nächſten Sitzung ſo weiter gegangen. Die -Geſchäftsordnung regelt
auch die Armenkommiſſion, und zwar in der Weiſe, daß der Ein
fluß der Stadtverordneten darin ausgeſchaltet iſt. An die
Stelle der Stadtverordneten hat man zwei Paſtoren und die
älteſte Gemeindeſchweſter geſetzt. Somit haben alſo die Stadträte
und Paſtoren, alſo die reichſten Leute der Stadt, das Heft völlig
in die Hände gedrückt bekommen. Zu weſſen Gunſten wird die
Handhabung ausfallen und was ſagen die Mitglieder des Vereins
für ſtädtiſche Jntereſſen dazu? Die letzte Sitzung hat aber auch
die zwingende Notwendigkeit der Erhöhung der Stadtverordneten
zahl ergeben. Ein derartiger Antrag iſt vom genannten Verein
ſchon zweimal geſtellt worden, der Magiſtrat hat ihn aber ſtets
zurückgewieſen. Einem Verein, der einen ſo ſtarken Rückenhalt im
Stadtverordnetenkollegium hat, dürfte das nur einmal valſieren.
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Aber daß es die nicht beſſer habeſie die ausſcheiden Stade ar m wä t ja, daß
Auch der Bürgermeiſter ſcheint mit dem Dutzend Siadiverord

neten einverſtanden zu ſein, denn viele Köpfe, viele Sinne. Aber
auch da hätten es die Herren in der Hand, im gegebenen Moment
zu ſagen Winter ade, Scheiden tut weh. Dem Beobachter drängt
ſich bei den Stadtverordnetenſitzungen manchmal der Gedanke auf,
als ſähen verſchiedene Stadtverordnete die auf der Eſtrade ſitzen
den Herren als Sterne erſter Größe an. Jhr Wiſſen geſtattet
ihnen nicht, die Rechte des Magiſtrats und des Kollegiums aus-
einanderzuhalten, denn ſonſt könnte es nicht vorkommen, daß ein
langjähriger Stadtverordneter nicht den Vorſteher, ſondern
den Bürgermeiſter ums Wort bittet. Sie wiſſen nicht. daß ſie
dem Magiſtrat ihre Direktiven in die Hände geben können; ſie
wiſſen nicht, daß ſie die Träger des Ganzen ſind. Der Bürger-
meiſter der, wenn es darauf ankommt, mit ſeiner Geiſteskraft das
ganze Dutzend loyaler Stadtväter umſpannt, bemüht ſich natürlich,
dieſen Glorienſchein der Stadträte in möglichſt glanzvollem Lichte
ſcheinen zu laſſen. Jn der letzten Sitzung ſagte er bei der Wieder
vereidigung des Rittergutsbeſitzers Langenſtraß als Magiſtrats-
mitglied u. a., daß Herr L. „als Flur- und Friedhofskommiſſions
vorſitzender Großes für die Stadt geleiſtet hätte, und wenn
Menſchen nicht mehr von ſeinen Taten erzählen würden, ſo
würden Bäume reden. Der Name L. würde eiſernem Griffel
in die Geſchichte der Stadt eingegraben werden.“ Wir aber ſagen,
zu den Anpflanzungen, die dort jahrelang auf den Saalebergen
vorgenommen werden, trägt jeder Bürger ſeinen beſcheidenen
Anteil in Form von Steuern bei, und wenn der Name L. mit
ehernem Griffel eingeſchrieben wird, ſo wird auch die von der
Friedhofskommiſſion unter Vorſitz des Rittergutsbeſitzers Langen
ſtraß beantragte Friedhofsgebühren-Ordnung den Tribut auch für
den ärmſten Toten fordern, und dafür ſorgen, daß Herrn Langen-
ſtraß' Ruhm nicht allzu hoch ſteigt.
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Vereins- und Vergnügungskalender.
Dienstag, den 9. Dezember, 29 Uhr, ſpricht im Neu

marktſchützenhaus, Harz 41, der bekannte Sozialreformer und
Verfaſſer des packenden Buches Der Kampf um die Jdeale, Herr
Dr. med. Georg Bonne- Hamburg über das Thema: Der Kampf
für ein geſundes und ſtarkes Deutſchland. Es iſt anzunehmen, daß
der Vortrag das weiteſte Jntereſſe finden und die lebhafteſte Aus-
ſprache hervorrufen wird.

Walhallatheater. Am Sonnabend und Sonntag war das
Theater bis auf den letzten Platz ausverkauft. Dieſe Tatſache iſt
der deutlichſte Beweis, daß das Programm allgemein befriedigt.
Die Dresdener Viktoria-Sänger erzielen auch diesmal die denkbar
beſten Erfolge, nicht minder der bayriſche Komiker Hans Elliot
und die Dreſſur-Nummer des Herrn Direktor Schummann.

Jm Apollotheater erzielt das gegenwärtige Repertvoirſtück
Mag auch die Liebe weinen einen beiſpielloſen Erfolg. Das
Theater iſt allabendlich ausverkauft. Um ſich gute Plätze zu
ſichern, iſt die Benutzung des Vorverkaufs im Theaterbureau ſehr
zu empfehlen.

StadtTheater.
Die tote Stadt, (La eittä morta.) Tragödie von Gabriele

d'annunzio. Maria Rehoff und ihr Enſemble, die mit
dieſem Drama durch die Lande reiſen und den Ruhm des be
kannten italieniſchen Dichters verbreiten helfen, waren am
Sonntag auch zu einem Gaſtſpiel im Halliſchen Stadt
tiheater eingetehrt. ie es ſo ziemlich allgemein bekannt iſt,
daß Beſcheidenheit nicht gerade zu den hervorragendſten Eigen-
chaften d'Annunzzios ört, ſo weiß man auch, daß die
ramatilk nicht ſeine ptſtärke iſt. Als Lyriker bedeutend,

iſt thm bis jetzt als dramatiſcher Dichter der Lorbeer, nach dem
es ſeinem nicht geringen Ehrgeize ſo heiß verlangte, verſagt
geblieben. Auch in der vor 15 Jahren entſtandenen drama
tiſchen Dichtung Die tote Stadt, die etwas prätentiös als
„Tragödie“ bezeichnet iſt, klingen mehr lyriſche als dramatiſche
Töne an. Der ſchillernden und glitzernden Pracht und Schön-
heit einer blühenden Sprache, in der der Dichter förmlich
ſchwelgt, dringt nur bis zum Ohr, vermag aber Herz und
Seele nicht zu erreichen und infolgedeſſen auch nicht zu er
wärmen. So gewinnt man ſo recht keinen inneren Anteil zu
den handelnden Perſonen des Dramas und ihrem Schickſal,
und auch an tieferen Gedanken iſt die Dichtung nicht über
mäßig reich. Und doch ſind in ihrem großartigen, wenn auch
nicht eben neuen Vorwurf alle Vorbedingungen zu einem er-
greifenden Drama gegeben.

Schauplatz der Geſchehniſſe iſt der klaſſiſche Boden von Argos
in der Nähe der Trümmer des goldreichen Mykena in Alt-
Griechenland. Hier in dieſer toten Stadt leben die vier edlen,
in Liebe und Freundſchaft miteinander verbundenen Menſchen,
die ein unerbiktlich grauſames Schickſal in ſeine Feſſeln ſchlägt.
Die hochherzige und edle Anna trägt das traurige Los einer
Erblindeten mit ruhiger Ergebenheit und Seelengröße. Die
Feinfühligkeit der Blinden iſt bei ihr bis zum Hellſehen aus
ebildet, und ſie fühlt inſtinktiv, was um ſie herum vorgeht.Fühlt wie ſich der geliebte Mann von ihr ab und der Freun-

din zuwendet und iſt bereit, zu gehen, um den beiden den Weg
zu ihrem Glück frei zu machen. Weit furchtbarer als ihre
Seelenkämpfe ſind aber die Leonardos, des Bruders ihrer
Freundin. Er lebte bisher nur ausſchließlich ſeinem Forſcher
ehrgeize, der darauf gerichtet war, die altgriechiſchen Königsrade mit ihren reichen Schätzen an goldenen Waffen,
Schmuck und Edelſteinen auszugraben. Endlich am Ziele
ſeiner Wünſche, wird er von dem Anblick all dieſer Schätze
und Herrlichkeiten ſo überwältigt, daß er förmlich in einen
Zuſtand der Verzückung gerät. Und doch iſt er in ſeinem
Innern tief unglücklich ſeitdem es ihm zu ſeinem Entſetzen
klar geworden iſt, daß der Mann in ihm die eigene, herrliche
Schweſter, die ihm in ſeiner Einſamkeit ein treuer, liebevoller
Kamerad war, in ſündhaftem Verlangen leidenſchaftlich be-
gehrt. Ein Geſtändnis, das er ſeinem Freunde, dem Manne
Annas, macht, bringt ihm keine Erleichterung ſeiner fürchter
lichen Seelenpein, wohl aber dem Freunde, der gleichfalls in
tiefer Liebe zu Leonardos Schweſter entflammt iſt, brennen-
den Schmerz. Als Leonardo von Aleſſandros, des Freundes,
Liebe zur Schweſter erfährt, ſieht er, um ſich zugleich von ſeinem
eigenen böſen Dämon zu befreien, keinen anderen Ausweg
mehr, als die Schweſter zu töten. Die erblindete Anna, die
das Kommende ahnt, tappt ſich nach der Quelle, wo die Tat
geſchah, und Leonardo Aleſſandro klagend um die Tote trauern,
und ſinkt mit dem erſchütternden Rufe an der Seite der toten
Freundin nieder: „Jch ſehel Jch ſehe!“

Das vortrefflich eingeſpielte Enſemble vermochte mit all
ſeiner ausgezeichneten Darſtellung, die den Gehalt der Dich-
tung faſt reſtlos erſchöpfte, ihre dramatiſchen Schwächen

natürlich auch nicht zu verdecken. Mit langatmigen Gefühls-
ausbrüchen allein und wenn ſie in noch ſo poetiſcher und
überſchwänglicher S e e werden laſſen ſich nun
einmal tiefere dramatiſ irkungen nicht erzielen. Marie
Rehoff war als Anna eine edle Erſcheinung von hoheits-
voller Anmut und ein Weſen von überragender Seelengröße
und den feinſten ſeeliſchen Regungen. Ein Geſchöpf voll Hin
gebung und Liebe, in ſeiner unendlichen Zartheit keuſch, rein
und durchgeiſtigt war Marie Borchardt als Bianca Maria.
All den Seelenkämpfen und der Verzweiflung des Leonardo
gab Hans Eiſolt wirkungsvollen Ausdruck, während Fritz
Wolter als Aleſſandro trotz ſeines prächtigen Organs nicht
gleich ſtark zu feſſeln vermochte, da es ſeinem Spiel zuweilen
an Beſeelung mangelte. Eine Amme wurde von Hertha
Weedel angemeſſen gegeben. Für das ſchöne Gleichmaß
der abgerundeten Aufführung gebührt der Regie Fritz Wol-
ters noch beſondere Anerkennung. Die ſzeniſche Einrichtung,
namentlich die Zimmerwände, durfte man diesmal nicht
mit allzu kritiſchen Augen betrachten aber mit ſolchen
„Kleinigkeiten“ darf man es eben am Haälliſchen Stadttheater
nicht gar zu genau nehmen

Das nur ſpärlich beſetzte Haus nahm das Drama in an-
dachtsvoller Stimmung entgegen und ſpendete der Darſtellung
am Schluſſe dankbar reichen Beifall.

Ans der Provinz.
Wann wird endlich die Kinderarbeit in der Land

wirtſchaft geſetzlich geregelt?
Die Frage, wie auch die in der Landwirtſchaft gegen Lohn

beſchäftigten Kinder vor Ausbeutung und körperlicher Ueber
anſtrengung wirkſam geſchützt werden können, iſt eine der
wichtigſten unſerer Sozialpolitik und doch iſt ſie bis heute noch
ungelöſt. Während die in gewerblichen Betrieben tätigen
Kinder den Beſtimmungen des Kinderſchutz Geſetzes vom
30. März 1903 unterliegen, kann die Landwirtſchaft kindliche
Arbeitskräfte beliebig verwenden, da ſich auf dieſe das ge
nannte Geſetz nicht bezieht. Nach den Ergebniſſen der Berufs
zählung von 1895 waren in Deutſchland allein in der Land-
wirtſchaft 135 125 Kinder unter 14 Jahren erwerbstätig. Der
Deutſche Lehrerverein nahm dann in einzelnen Gegenden des
Reiches Spezialunterſuchungen über die Beſchäftigung von
Schulkindern in der Landwirtſchaft vor, die reiches Material
ergaben. Man hielt dieſes aber an maßgebender Stelle noch
nicht für genügend, um auf Grund desſelben ein Geſetz aus
zuarbeiten. Jedenfalls aber wurde durch die Ergebniſſe die
kühne Behauptung der Agrarier, die Arbeit in der Landwirt-
ſchaft ſei für die Kinder ohne jeden Nachteil, Lügen geſtraft.

Was die verſchiedenen Nachteile der landwirtſchaftlichen
Kinderarbeit anbelangt, ſo iſt man in unterrichteten Kreiſen
darüber nur einer Meinung. Der Abgeordnete Genoſſe Wurm
äußerte ſich ſeinerzeit im Reichstag bei der Beratung des ge-
werblichen Kinderſchutzgeſetzes darüber folgendermaßen „Daß
dieſe Arbeit den Kindern genau ſo ſchädlich iſt, wie die gewerb
liche, darüber kann kein Zweifel beſtehen, aber namentlich in
ſittlicher Beziehung bringt die Beſchäftigung der Kinder in der
Landwirtſchaft in erſter Linie das Hüteweſen, viel größere
Gefahren. Und wie demoralifierend dieſer „geſchäftige Müßig
gang“ tatſächlich auf die Hütekinder wirkt, ergibt ſich daraus,
daß ihre Kriminalität in bezug auf Sittlichkeitsverbrechen ver
hältnismäßig hoch iſt, wobei aus den Akten der Jugendgerichte
hervorgeht, daß die Kinder zu ihren verbrecheriſchen Hand
lungen nur durch die Beobachtungen, die ſie an den gehüteten
Tieren gemacht haben, angeregt wurden. Und gerade das
Hüteweſen hat eine überaus große Verbreitung gefunden. Auf
weitere Details der Nachteile land wirtſchaftlicher Kinderarbeit
einzugehen, hieße Waſſer ins Meer gießen. Wir wollen hier
nur noch die Worte des Abgeordneten Genoſſen Reißhaus
anführen, mit denen dieſer ebenfalls im Reichstag die land
wirtſchaftliche Kinderarbeit charakteriſierte, indem er ſagte,
daß diejenigen, die dieſe Arbeit als eine leichte bezeichneten
oder eine Arbeit, die nicht ſchädlich auf das Kindesgemüt wirke,
abſolut nicht ſehen wollten, trotzdem ſie die Verhältniſſe kennen
müßten.

Die Notwendigkeit einer Ausdehnung des Kinderſchutzes auf
die Landwirtſchaft hat der Reichstag auch anerkannt, denn er
hat bei der Beratung des gewerblichen Kinderſchutzgeſetzes eine
Reſolution angenommen, wonach der Reichskanzler erſucht
wurde, Erhebungen über die Kinderarbeit in der Landwirt-
ſchaft und im Geſindedienſt anzuſtellen. Dieſe Erhebungen
fanden am 15. November 1904 ſtatt. Trotzdem ſeit dieſer Zeit
bereits neun Jahre verſtrichen ſind, ſind die Ergebniſſe
dieſer Enquete weder, wie ſonſt in ſolchen Fällen üblich, in
den Vierteljahresheften zur Statiſtik des Deutſchen Reiches
veröffentlicht worden, noch iſt auf Grund des gewonnenen
Materials irgend ein Schritt der Reichsregierung zur Aus-
arbeitung eines Geſetzes betr. Kinderarbeit in landwirtſchaft-
lichen Betrieben bis jetzt erfolgt. Die Regierung ſcheint viel-
mehr, um es mit den oſtelbiſchen Junkern ja nicht zu ver
derben, vorläufig an die Einbringung eines ſolchen Geſetzent
wurfs gar nicht zu denken, denn auf eine vom Genoſſen Rühle
im Reichstag an die Regierung gerichtete Anfrage, warum
die Ergebniſſe der vorgenommenen Erhebungen noch nicht ver
öffentlicht ſeien, gab der Direktor im Reichsamt des Jnnern,
Caſpar die Antwort, daß über das gewonnene Material
Sachkundige gehört werden, daß deren Gutachten aber noch
nicht eingegangen ſeien. Sobald dieſe vorliegen, werde eine
weitere Arbeit möglich ſein. Und warum liegen dieſe Gut-
achten heute noch nicht vor? Anſcheinend ſucht man die Sache
abſichtlich hinauszuziehen.

Höchſte Zeit wäre es aber jedenfalls, daß wenigſtens die Er-
gebniſſe der vor neun Jahren veranſtalteten Erhebungen end-
lich einmal veröffentlicht werden, denn ſolange dieſe der
Oeffentlichkeit vorenthalten bleiben, kann man daraus nur
ſchließen, daß ſie ein recht bedenkliches Licht auf die Verhält-
niſſe der Kinderarbeit in der Landwirtſchaft werfen und die
traurigen Vermutungen aller Freunde des Kinderſchutzes be-
ſtätigen. Wir können daher unſeren Genoſſen im Reichstage

nur ans Herz legen, dieſe Frage unausgeſetzt im Auge zu be
halten und die Regierung bei jeder Gelegenheit über den
Stand der Angelegenheit zu interpellieren.

Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.
Parteigenoſſen! Die Diſtrikte, welche wegen der Zabener

Affäre und den Vorgängen im Reichstage eine öffentliche Proteſt
verſammlung wünſchen, werden erſucht, dem Zentralvorſtand ſofort
Mitteilung zu machen, damit die nötigen Vorarbeiten getroffen
werden können. Der Zentralvorſtand, i. V.: Klabe.

Merſeburg. Proteſtverſammlung gegen den Skfandal
von Zabern. Am Mittwoch, den 10. Dezember, findet eine
öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht aller Partei-
und Gewerkſchaftsgenoſſen, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen
und recht rege für dieſelbe zu agitieren. Die Mitglieder-
Verſammlung findet nicht, wie bekannt gegeben, Donnerstag,
den 11. d. Mts., ſondern Donnerstag, den 18. d. Mts. ſtatt.

Kleinlehna. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung
legte Gemeindevorſtand Voigt wegen Wegzug ſein Amt
nieder. Es wurde eine Neuwahl vorgenommen. Es erhielten
Gutsbeſitzer Maaſch ſieben Stimmen, Otto Kluge eine Stimme,
Fritz Rudolf zwei Stimmen. Unſre Genoſſen enthielten ſich
der Stimme und gaben weiße Zettel ab.

Bitterfeld. Ein Schadenfeuer entſtand am Sonnabend
früh in einem der Herſtellung von Gelatine dienenden Raume der
Filmfabrik. Da die dort beſchäftigten Arbeiter ſchleunigſt die
Flucht ergriffen, kamen ſie glücklicherweiſe ohne Schaden davon
und es wurde niemand verletzt. Durch Nacht- und Sonntagsarbeit
wurden die Trümmer beſeitigt, ſo daß am Montag der Betrieb
ungehindert fortgeſetzt werden konnte.

Eilenburg. Sozialdemokratiſcher Verein. Eine
intereſſante Wahlvereinsverſammlung wurde am Sonnabend
im Tivoli abgehalten. Genoſſe Redakteur Kilian aus Halle
behandelte das Thema: Terrorismus, Zuchthauskurs und
Säbelherrſchaft. An der Hand zahlreichen Materials wies er
nach, daß man wohl von einem Unternehmerterrorismus
ſprechen könnte, wohingegen das Gegzeter der Scharfmacher über
Arbeiterterrorismus ſich ſtets als Uebertreibung und unwahr
hinſtellte. Zahlreiche Gerichtsurteile beweiſen, daß nicht eine
von den Unternehmern geforderte Verſchärfung der geſetzlichen
Beſtimmungen zum Schutze der ſogenannten Arbeitswilligen
notwendig ſei, ſondern daß im Gegenteil jeder rechtlich denkende
Menſch zu der Einſicht kommen müſſe, daß vielmehr ein beſſerer
Schutz nicht f ür, aber vor den Arbeitswilligen geſchaffen wer-
den müßte. Redner ſtreifte dann noch kurz die Vorgänge in
Zabern. Vom Vorſitzenden Genoſſen Quitzſch wurde auf die
am 8. und 9. Januar ſtattfindende Stadtverordnetenwahl auf-
merkſam gemacht und die Genoſſen Wagner und Naſtro-
witz als Kandidaten vorgeſchlagen. Der Vorſchlag wurde
akzeptiert.

Am Mittwoch, den 10. Dezember, findet im Tivoli eine
öffentliche Einwohnerverſammlung ſtatt, in welcher die Vor-
gänge in Zabern eingehend von unſeren Reichstagsabgeord-
neten Guſtav Raute behandelt werden. Jeder agitiere für
guten Beſuch zu dieſer Verſammlung.
Eisleben. Aus dem Stadtparlement. Zur Erlangung

eines ſtaatlichen Zuſchuſſes zu den Fortbildungsſchulkoſten iſt die
Errichtung einer hauptamtlichen Lehrerſtelle vorgeſehen. Später
ſoll ſie zur hauptamtlichen Leitung des geſamten Fortbil-
dungsſchulweſens ausgebaut werden. Die Angelegenheit wurde
einem beſonderen Ausſchuß überwieſen. Gegen die Gültigkeit der
Stadtverordnetenwahlen der dritten Klaſſe war von dem durchge
fallenen Stadtverordneten Gelbke Einſpruch erhoben worden. Jn
dem Einſpruche wird die Ausübnng einer Kontrolle durch die
„Reichstreuen“ während der Wahl gerügt. Dadurch ſeien viele
Arbeiter der Mansfelder Gewerkſchaft und Mieter von gewerk-
ſchaktlichen Wohnungen beeinflußt worden. Außerdem ſei es eine
Beeinflußung, weil die Namen der Kanditaten der ,„wirtſchaſts
friedlichen“ auf den Schächten und Werken ausgehängt waren. Es
iſt alſo eine Beſtätigung von bürgerlicher Seite des von uns
ſchon oft gekennzeichneten gelben Terrors. Der Referent Stadt
verordneter Mehliß beantragte die Gültigkeit der Wahlen. Er
meinte, die Mansfelder Gewerkſchaft ſei ein induſtrielles Unter-
nehmen und keine Behörde. Damit wollte der Herr Rechtsanwalt
gewiß nur ſagen, daß keine amtliche Wahlbeeinfluſſung vorliege,
mithin die Gültigkeitserklärung ausgeſprochen werden müßte. Wir
bemerken, daß es ohne weiteres als Beeinfluſſung angeſehen werden
muß, auf das ſich der Wahlproteſt ſtützt. Die freie Willens-
äußerung eines Wählers wird beeinflußt, wenn er aus Erfahrung
weiß, daß derjenige „fliegt“, der es wagt, wider den. Stachel zu
löken. Zum Ueberfluß erklärte der Vorſteher, Herr Thwes, ein
Direktor der Mansfelder Gewerkſchaft, er als Mitglied der Direktion
der Gewerkſchaftk önne in deren Namen die bündige Erklärung ab-

eben, daß die Direktion vor der Bekanntgabe nicht einmal gewußt
abe, wen der reichstreue Verband als ſeine Kandidaten für die

dritten Klaſſe aufgeſtellt habe und daß der Verband von
dieſer Seite in keiner Weiſe irgendwo beeinflußt worden ſei.
Gegen die Erklärung wollen wir nur bemerken, daß aus den
Polemiken während der Wahl hervorgegangen iſt, daß ein Mitglied
des Direktoriums, der Abteilungsdirektor Ludwig, bei der Auf
ſtellung der Kandidaten mitgewirkt hat. Die Wahlen wurden für
gültig erklärt.

Die Vornahme einer Erſatzwahl für den verſtorbenen Stadt
verordneten Blümel wurde wyrlanng abgelehnt, da vorausſichtlich
ein Mitglied des Kollegiums ſein Mandat niederlegen wird. Beide
Wahlen ſollen dann zuſammen erledigt werden. Mit Befriedigung
nahm die Verſammlung Kenntnis, daß der Bezirksausſchuß für
weitere fünf Jahre, alſo bis 1919, die Erhebung von Schul-
geld für die Volksſchulen genehmigt hat. Man hielt es
für notwendig, darauf hinzuweiſen, daß der ſtädtiſche Zuſchuß für
die Volksſchulen 188 866 Mk., für die Mittelſchule 42 950 Mk. und
für die höheren Schulen 52 111 Mk. Daraus wird jeder kurzſichtige
Menſch ſchließen, daß für die Volksſchulen bedeutend mehr auf-
gewendet würde und wird dann die Erhebung von Schulgeld in
Höhe von 11 056 Mk. gutgeheißen. Wie hoch beläuft ſich alſo der
ſtädtiſche Zuſchuß für einen Schüler der angeführten Schulanſtalten?
Die Stadt leiſtete für eine Schülerin der höheren Töchterſchule einen
Zuſchuß von 114,16 und für eine Schülerin der Mädchenvolksſchule
einen ſolchen von nur 52,49 Mk. jährlich. Wer iſt alſo bevor
zugt? Unſere Zahlen, die wir dem ſtädtiſchen Verwaltungsberichte
entnommen haben, geben die Antwort. Es iſt auch noch an die
hohe Schülerzahl in den Volksſchulen und an die ſehr niedrige
in den höheren Schulen zu erinnern. Für die zur Niederhaltung
der Sozialdemokratie geſchaffene Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland
bewilligte man großmütig 10000 Mk. Wo man bei der chroniſchen
Oede im Stadtſäckel das Geld hernehmen will, iſt uns ein Räitſel.
Man ſieht alſo wiederum, den Armen nimmt man es in Form der

Anweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Dether-Pudding
aus Dr. Oetker's Puddingpulver zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.)
iſt eine ganz vorzügliche Speiſe, die für wenig Geld und mit
wenig Mühe täglich auf den Tiſch gebracht werden kann. Genaue

Als Nachspeise

Für die Kinder

Reſt verzehren.

iſt er eine wohlſchmeckende Erfrifchung, die jedermann will-
kommen iſt. Mit friſchen gekochten oder eingemachten Früchten,

einer Frucht oder Vanille-Sauce angerichtet, wird jede Hausfrau Ehre damit einlegen.

gibt es wohl kein beſſeres Nahrungsmittel, um ſo mehr, als
der

Zuſatz von phosphorſaurem Kalk die Bildung kräftiger Knochen günſtig beeinflußt. Es iſt ein
Vergnügen zu ſehen, wie Kinder jeden Alters ſolch einen Oetker-Pudding bis auf den letzten

in Dr. Oetker's Puddingpulvern enthaltene beſondere

*947
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T n g von Schugerd fur die So ulen,und für ſolche arbeiterfeindliche Zwecke wird es mit vollen Händen
ausgegeben. Hätte man das Geld für Jnſtandhaltung des in faſt
allen Straßen ſo ſchlechten Pflaſters aufgewendet, jeder Beſucher
der Stadt würde eine andere Meinung von Eisleben mitnehmen,als wie wenn er weiß, daß für ein ſo wagtes Unternehmen ſoviel Geld unproduktiv ausgegeben iſt. Auf ne Anfrage über das

Ztältegeld zum Wieſenmarkt wurde noch mitgeteilt, daß man
nwärtig in anderen Städten über die Höhe des Stättegeldes

kundigungen einzieht.

Kelbra. Schmerz laß nach! Die hieſigen Bürgervereinler
können die Niederlage bei den Stadtverordnetenwahlen noch nicht
v r Es iſt ja auch gar zu ſchmerzlich, wenn trotz meter-anger, Ahrenver Eingeſandts in der Preſſe, trotz Hinzuziehung

hervorragender Redner die Wähler nicht auf den nationalen
Leim hupfen. Auf eine Art mußte ſich dieſer Schmerz äußern,
und ſo hat man denn in einer Sitzung des Bürgervereins heraus-
geknobelt, daß wegen vorgekommener „Einſchüchterungsverſuche
die Wahlen für ungültig erklärt werden müßten. Das Sanger-
häuſer Bündlerblättchen, das dieſe Notiz bringt, ſchreibt aber nicht,
von welcher Seite dieſe „Einſchüchterungsverſuche“ ausgegangenſein ſollen. Für uns beſteht darüber trotzdem kein Zweifel. Denn
ſicher ſind damit die Einſendungen an die beiden Sangerhäuſer
Blätter gemeint, deren Jnhalt von empfindlichen Gemütern ſogar
als Nötigung aufgefaßt werden konnte. Jm übrigen darf, man
wirklich geſpannt ſein, ob der Bürgerverein mit ſeinem Einſpruch
durchdringt, bzw. wie die Sache wieder gedeichſelt wird. Ver
wunderlich iſt nur, daß die „Einſchüchterungsgegner“ im bürger-
lichen Lager ſich nicht voll und ganz für die geheime Wahl zur
Stadtvererdnete enverſammlung einſetzen. Da wären doch derartige
Verſuche unmöglich. Wunderbar, höchſt wunderbar.

Wittenberg. Von der Genoſſenſchafts bewegung.
Man ſchreibt uns: Der Jahresbericht des Konſumvereins für
Wittenberg und Uümg egend bringt neben einer Konſtatierungweiterer Erfolge an eine lebhafte Klage des Vorſtandes über

das recht ungenoſſenſchaftliche Verhalten eines Teiles der Mit-
glieder, weil dieſe nicht die Einkaufsgelegenheit bei dem Ver-
ein benutzen, ſondern zu den Händlern und Krämern laufen,

72 8 Uhr. yu 7Gastspiel s reine

72 I WViktoria-Sänger.
ä 1 zipfel da „Einguartierung“ Sie.HumoresKe

Beifallss„frauenknif f e Lach e gut h salvel
Hugo Voigt a Leisten,

jeder in seiner Art einzig.
der elegante Damen Imitator mitSaschu von Gümther, seinem neuesten Verwandlangeant

„Mein Liebehen ist ein Fliegerin seinem musikalisch. Kostüm-Vortrag:Will Metz Der Lützower Jäger,
eine Episode aus dem Kriegasjahre 1813.

Ausserdem Gastspiel des Bayrischen Naturkomikers
ans Elliot, urkomische bayrische Soldaten-Type.

irekto? Ernst Schumann's

Original Dressure Potpourri
mit seinen Rasse-Pferden und Hunden. 5437

Tresf erſt

un
PASSAGB- THEATER

0

Hoelle (Sasle) Lichtspieihaus

Ab heute:
Programm-Wechsel!

Die wunderbare Filmschöpfung:

III
mit dem berühmten deutschen Charakter-Darsteller:

Kudolf Sehildbran

in der Hauptrolle, bleibt dem Programm beibehalten!

„Es ist grossartig, wie Schildkraut in diesem
Film den alten Juden charakterisliert. Man
vermisst kaum das gesprochene Wort! Alles
konzentriert sich durchaus auf den äusserlich
sichtbaren Ausdruck des inneren Empfindens,
der dem Künstler in einer ganz unvergleich-
lichen Weise gelingt.“

Das weitere Programm ist vollständig neu
Beginn der Vorführungen präzise 4 Uhr.

c Die Wire tione e

Leipzigersdr. 88

S

n

r mr e

J

wen Wort varch irgend einen Trick die Waren elwas billiger
eboten werden. Dieſen Uebelſtand auszurotten, muß dasve treben eines jeden Genoſſenſchafters ſein und die Verwal

tung des Vereins muß in jeder r r ierin unte
werden. enn 57 1 in weiten Kreiſen recht laxefaſſungen enſ weſen Dodliegen Iauch d Verwalkeng G ereins ein Teil der r
hat es bisher unterlaſſen, die r über da eſen rer
modernen Koſngeng ſen afts Bewegung genügend auf-zuklären. Der Grund zu dieſer Unterlaſſung ſt WWeifelles

der, g36 der Verein keine ung mit den vorwärts ſtrebenden Konſumvereinen hat. r Verein gehört nicht dem Zen
tralverband deutſcher Konſumvereine an, ſondern iſt noch eine
Zierde jenes Verbandes, der im Jahre 1902 100 Konſumver-
eine ausſchloß, angeblich dieſelben ſoTendenzen hu digen ſollten. ß das nur e ende M
Leiter des Allgemeinen Wrbankth war, iſt klar. Die vor-
wärts ſtrebenden Konſumvereine ſind dem Allgemeinen Ver
bande ein Dorn im Auge. Dort haben die Kreditgenoſſen
ſchaften das Heft in den Händen und die tereſſen dieſer
Leute laſſen ſich mit den Beſtrebungen der Konſumgenoſſen
ſchaften nicht vereinbaren. Das beweiſt auch die diesjährige
Tagung dieſes Verbandes in Poſen, wo direkt konſumvereins-feindliche Beſchlüſſe gefaßt worden ſind. Hunderte von Kon
ſumvereinen haben ſich mit den damals Aus geſchloſſenen ſoli
dariſch erklärt und den Austritt aus dem Allgemeinen Ver-
bande vollzogen. Alljährlich treten eine Anzahl Pereine zum
Zentralberband über und was jetzt noch übrig geblieben iſt, iſt
keine Konſumvereinsorganiſation mehr, ſondern ein Trümmer-
haufen. Warum ſchließt ſich unſer Verein dem Zentralver-
band nicht an? Warum denn dieſe ängſtliche Schüchternheit?
Wenn der Verein mal irgend einen Redner braucht, muß er
ja doch auf die Redner des Zentralverbandes zurückgreifen.
So hat im letzten Jahre Genoſſe Röder aus Bernburg und inder letzten Verfam mlung Genoſſe Prüfer aus Magdeburg
Vorträge gehalten. Kann denn der Allgemeine Verband über-
haupt einem Konſumverein einen Redner ſtellen, der die Kon-
ſumenten über die Ziele der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung
aufklären kann? Weshalb trottet denn alſo unſer Verein noch

hinter dieſer n t ein ſolches Verhalleauf gen en Lulg Treue gegenüber nune Verwaltung ſollte dieſe zr a e Ende machen und den Lerein in d
der modernen Konſumvereine über führen Ve alle a t organiſierten Arbeiter aber iſt l n

e en Konſumverein beizutreten und alle Ware anno
aus dem Verein e c deure Ebenſo muß durch Vorträg
in den Verſammlungen dafür Sorge getragen werden, daß di Inenoſſenſchaftlichen Ziele Gemeingut aller Arbeiter werden talle

nun werden auch die Klagen über ungenoſſenſchaftliches Ve
halten der Mitglieder, als auch der Verwaltung, verſchwinden

Vereine und Verſammlungen. Wer, w
Bitterfeld. Der Sozialdemokratiſche Verein hält am Mitt auch wie

woch, den 10. Dezember, im Reſtaurant Hohenzollern ſeine Mit anbellen.
gliederverſammlung ab.

Verantwortlich für Leltartitel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul

Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, SozialeVolkefürſorge und Vermiſchtes Wilhelm Koenen für Halle und Sag
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck de die Vorfäll
Halliſchen Genofſſenſch (e. G. m. b. ſchen Hee

cdoben. D
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Diana- Luftgewehre

für die reifere Jugend sowie für

Erwachsene zur Ausübung des

Schiessports im Zimmer wie im

Freien 5443

C. F. Riffer,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

III

Mi rhel 9
Weh ga W

anerkannt beste Marke
Aahrespßrodobuson 100 000 Waggons

u haben beim

Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
v. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

ichel Brikets
*1934Halleschen Kohſen- und Brikett-Kontor

e Albeltecſugend und iſte Welt

Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Molks-Buchhandlung, Halle a. S., Harz 2212.

Geradehalter S
in allen Ausführungen fur
Erwachsene und Kinder e

von Mk. 4.50 bis 15.
Geg. schleehte Körperhaltung,
gewölbte u. runde Schultern;

ähr. Kräft. Unterstützung
es Rückens unter Zurück-

nahme der Schultern
Angenehmes Tragen!

Völlige Bewegungsfreibeit!Den ärztl. Anford. entsprecbend.E. Kortzsener, bandagist, en
und Gr. Ulrichstrasse 63 (gegenüber Arnold Troitzsoh).

Wohnzimmer,
Speisezimmer,
Herrenzimmer,

s Schlafzimmer,Schöne Küchen,
Salons.

Grosse Auswahl. Blligate Preise.G. Schaible, e
neben Ratskeller.

272222222 s u. Göttingen). BäckereiJnhaber
z Böttcher und M. Fätzſch (Halle

z z und Kotzſchen). Lehrer Vonaz und Elſe Bernsdorf (Halle un
77 Hoip. Bäckermeiſter Matthe

e z u Tettenborn (Erdeborn undMitelda en). Bureauvorſteher
z Sie speisen quf, appefiflich Fagſebart und Katharina Reimer

D 3 berund preiswert im eigenen Heim ben e u. BerlinTreptow). Obootsmannsmaat Machulke undder Halleschen Arbeiferschaft. F. veig Sie un S

77 al 77 ngen: agenz Reichhaltiger, kräftiger und z führen er Zee
z vwohlschmeckender, guter hoff (Suhl u. Lauchſtädterſtr.

z Tiſchler Wenzel und Anna Seee ift e gti ch z mann Streiberſtraße 36 u. UnterJ z berg 1). Tiſchler Preuß u. Martha
z Dröge (Liebenauerſtraße 163 und

von 2 oijg. an. t. Torſtraße 45). Arbeiter Zwadlo
9. z und Berta Braun rei enerſtr. 25).PriſtitutsAſſiſtent r. phil. Beut

er und Anna Bertig ſag u.Domſtraße 5) eſchirrführer
e W w Wenezigerſtraße u. HerrenſtraßeStandesamtliche Nachrichten. eboren Schmie erſchmidit

HalleSüd (Steinweg 2), 6. Dezbr. m Dihneider ezgr
Aufgeboten: Vorarbeiter Lennig reich, 64 J. (Beefenerſtr. e

und Auguſte Noack (Steg 19). Chr. Angerſtein ranz, J.
Kaufmann Selmar und Eliſe (Martinſtr. 20). o ewrinsHache (Schloſſerſtr. 2). Chauffeur Mieth, 17 J. et erſtraße 17).
Lange u. Auguſte Günther (Dies Lehrers emer. Kettner Ehefrau
kauerſtraße 4). Lokomotivheizer Wilhelmine geb. Lehmann, 68 J.Kracke und Paula Gärtner (Halle (Zwingerſtr. 14).

Das milita
cht auf derpol. Theater

5432] Täglich abends 8Uhr: dieſe Füt
n führt, d

Mag duch dierſtändnis-
66 4 dunkleLieheweinen

R Un vornhe
r 5 Akt. (7 Bilder),ar chten. Dern. d. gleichn.Romanv. Fr. enne, n jungenbearbeitet von E. Ritterfeld. n jung

In aber vTäglich Ken Häuſer s Geringſ
Vorverk. i, Theaterbureau. ſt einen K
geöftn. v 9-1 u. 5--7 Uhr.

e ee2--

vBeeſenerEmil Kell, ar.
(dicht am Rann'ſchen Platz)

5434 empfiehlt als
pasende Weſhnachtsgerchenke:

Fgrient4ffe, S rrenſtoffe,
5 ettwäſche,aadweſten geſtr. Damen
See geſtr. Knab. Anzüge.
Schlafdecken. woll. Bettücher.

Normalwäcſche, geh
Kunden eKopftücher, Umſchlage tücher,

Schuchsplel
cht davon
ehung nich
jiegend me
ſchen Dril
ums nur

banz neu

Mit Anleitung zum Spyielen. t den ſ22Das intereſſanteſte aller Spiele. un e
Preis 20 Pfg. illenlos, alVolks-Buchhanädlung. neursehe r in d

(det, nachJadttdeaten ha O
Fernruf 1181. oldaten iſt

Direktion Geh. Hofrat Richards. Frſucht. T

ſSorlaldemoſr. Verein

Nersehurg Querfurt
z. ſchen TugDistrikt Passendorf. Dienstag den 9. Dezember 1913: t7 83. Vorſt. im Abonn. 1. Viert, Faſſe von

Am Sonntag den 7. Dezbr. Zum letzten Male: nach ſich
verſtarb plötzlich u. unerwartet Avrd a n den
unſer langjähriges Mitglied 2 ichtsperioGr. Oper in 4 Akten v. G. Verdi. im Vol
Wilhelm Herms. Kaiens ung nen Uhr n in jen
f Zie Sengſſen werden ihm nd Ggn r Militar
te re en “Ärenbes Andenken M mag d. 40. Dezetnber 1913. r

Nachmittags
Die Beerdigung ſindet Mitt- nten, wenwoch den 10. Dezember, nach en h Wie t dem än

mittags 3 Uhr ſtatt. (inkl. Garderobegeld). Es gibtUm zahlreiche Belege in. Obittet v 9 6 t in. OrgeDie pistrixts leitung ans Il ſo b ſtinktmäß
Marne in drei Akten deſſenvon Engelbert Humperdinck. Hhegeig, P

Abends 7 Uhr: Beim OJFansportarbet. Jerbane 4 on per Male t Seen r o

Zablztelle Ha (Saale). Gawan. vſpri
Ein Moſterium tn s Akten ausdri

von Eduard Stucken. Fus wederDurch Todesfall ſchied unſerlangfähriges l lied, der
Brauereiarbeiter

Wein fern
aus den Reihen der Kollegen.

v

Eeht Kölner nd traut
Spekulatius,

trafeohristhaumgedäeh, i der
r allgemWir werden ihm ein ehre Pa. 20Andenken bewahren. Mangelspèkuiatius Prä. 30 Pfg eng

Die Beerd findet Mitt terwoch, nachm a 3 ÜUhr, in Hax Hänel, er den
Passendorr ſtatt. Feinbsckerei mit elektr. Betrieb. Porurteilegareiche Beteiligung iſt er- arrrut dort 0 20 W Rer Aue wohnende

wünf egen d5450 Die Orts itong. Sprechapparagt mit 30 vlatten
billig a verkaufen. u nhu m

Huttenſtraße 17, 1. Et. Fomus di
drrumpie

f Wrag 2 gen r Daß dicanft, na ährig werem 3 3Leiden, in der Sietvenkimit ö ler le el nkenpur
zu Salet eineliebe Frau, unf. fielen ſch
gute M et itunteräueudte Volet vt. Luftschiffte,
kurz vollendet. 37. Lebens I hi eklüfteteJn tiefer Trauer lemase hen S
A. Voigt nedst Sohn e Jene r Jund Angehörigen. Bogen 20 Pfg. rols odHarsdorf, d. 8. Dezbr. 1913 Zu beziehen durch die ne

Die Begrdi ung findet Mitt uwoch nachm 7 z U n Brn en eebuchhandlun ung tfolg, je

ſtatt. 563 Halle a. S. ie Soldur weni
Velchen

W Am Freitag, nachts 12 Uhr. verſtaro unſere gure, ſorgfame 5 Offi

t üſſen ſtMiter Hhr. Angerstein geb. Fronz. m n a
Dies zeigen tiervetrübt an: Die trauernden Hinterbliebenen. s Wurn

Beerdigung Dienstag nachm. 3 Uhr Leichenhalle Nordfriedhof. uggeſtive

träfte ir



tlalle, 9. Dezember

d 2222Wer, wie der MDond, Licht verbreiten will, muß ſich
auch wie der MDond gefallen laſſen, daß ihn alle tunde

anbellen. Blumenfkhal.
Diſziplin.

Von Hugo Schul z.

utſchen Heeres wieder in den Vordergrund der Erörterungen
ſchoben. Die unausgeſetzten Rüſtungen laſſen ebenfalls
mer von neuem nachdenken über die Armee, laſſen nach-
len über ihren Charakter, ihre Organiſation, ihren Wert
d ihre Bedeutung. Um ſo willkommener muß es ſein, daß
mein Mann, Kenner aller Fragen, die ſich auf Militär
ſen, Strategie uſw. beziehen, ein Sozialiſt dazu, es unter
mmt, in einem ümfänglichen Werke Die Welt in
affen die Entwicklung des Kriegsweſens im 19. Jahr-
adert zu unterſuchen und gemeinverſtändlich darzuſtellen.
iſt Hugo Schulz, deſſen Buch Blut und Eiſen bereits die

währ für den Wert ſeiner Darlegungen gibt. Die Welt in
affen erſcheint im Vorwärts-Verlag in 60 illuſtrierten Hef-
zum Preiſe von je 20 Pf. Wir bringen nachſtehend einen

ſchnitt aus der Einleitung des Buches:
Das militariſtiſche Heer iſt trotz der allgemeinen Wehrpflicht
cht auf den Wehrgeiſt der Volksmaſſe, ſondern lediglich auf

künſtlich gezüchteten Rittergeiſt einer Führerkaſte ge-
ündet.
Dieſe Führerkaſte ſteht aber, da ſie ein abgeſondertes Da
in führt, den pſychiſchen und mpraliſchen Kräften, die den

een alljährlich durch die allgemeine Wehrpflicht zufließen,0 rſtändnis- und ratlos gegenüber. Die Offiziere haben kaum

ne dunkle Ahnung davon, was die Mannſchaft beſeelt, und
il ſie ihr nicht menſchlich näher treten dürfen, müſſen ſie
n vornherein auf die Erkenntnis dieſer Triebkräfte ver-
hten. Der Offizier betrachtet die Soldaten als eine Horde
n jungen Männern, die phyſiſch kriegstauglich ſind, bei denen

s Geringſte vorausſetzen darf. Man habe aus dem Rekruten
ſt einen Krieger zu machen, der weiß, daß man im Kampfe
cht davonlaufen darf, und da mit ſeiner bisherigen Er-
ehung nicht gerechnet werden könne, müſſe man ſich mit vor-
iegend mechaniſchen Einwirkungen begnügen. Dem mecha-
ſchen Drill könne aber die Widerſtandskraft des Jndivi-
ums nur dann erliegen, wenn in jedem Momente die Furcht

r den ſchrecklichen Folgen des Widerſtrebens genährt werde.
eſchehe das in ausreichendem Maße, ſo ſei es möglich, den
oldaten dahin zu bringen, daß er im gegebenen Momente
illenlos, als blindes Werkzeug, das Gebot erfülle.
Der Militarismus verzichtet alſo ganz ſo wie in der Söld-
rzeit darauf, die Maſſen, aus denen er heute ſeine Heere
ldet, nach ihrem moraliſchen Gehalt einzuſchätzen, und be
ügt ſich damit, die allgemeine Wehrpflicht mechaniſch auszu
izen. Er kennt bloß die Pſychologie des Offiziers, die des
oldaten iſt ihm dunkles Geheimnis, das er nicht zu entſiegeln
rſucht. Die Offiziere ſind ihm die Erbpächter aller kriege-
ſchen Tugenden, während er in der Mannſchaft nur eine

o ppot,
Riviera

0)

ichards.
er 1913;
1. Viert, Faſſe von bewaffneten Heloten ſehen will. Dieſe Auffaſſung,
N nach ſich das moderne „Volksheer“ in ſeinem Weſenskerne

n den lumpenproletariſchen Söldnerhaufen früherer Ge-
Verd ſichtsperioden nicht unterſcheidet, dieſe völlige Mißachtung

Verdi. zz im Volke lebendigen Wehrgeiſtes äußert ſich am deutlich-
7 Uhr, n in jenen erniedrigenden Diſziplinierungsmethoden, denen
r. r Militarismus nicht entraten zu können glaubt und die ihn
er 1913. allem ſo tief verhaßt machen. Dieſe Diſziplinierungskünſte

Ind aber zweckwidrig und korrumpieren den Geiſt der Sol
kleinen jien, wenigſtens in Anſehung der Aufgaben, die der Krieg
Pfg. it dem äußeren Feinde an ſie ſtellt.

Es gibt eine organiſche und eine mecha niſche Diſzi-
otol in. Organiſche Diſziplin wurzelt im bewußt erkannten oder

iſſtinktmäßig mitempfundenen Jntereſſe einer Gemeinſchaft,
n deſſen Betätigung beim Einzelnen moraliſche Kräfte wie
erdinch. hegeig, Pflichtgefühl und Gemeinſinn hervortreten.
Viert Beim Offizierkorps wird ſie als ſelbſtverſtändlich voraus-

ſetzt und äußert ſich dort als bewährte und nach freiem Ent-
lus ſelbſt gewählte Unteror nun des Jndividuums unter

9 e Anſprüche der Geſamtheit, die ſich im Befehl des Vorgeſetz-
n n ausdrücken. Bei der Manuſchaft ſetzt nun der Militaris-
5tucken. Fus weder materielle noch moraliſche Geſamtintereſſen voraus

nd traut ihr daher keine organiſche Diſziplin zu. Er be
tügt ſich damit, jenen blinden Kadavergehorſam zu erſtreben,
ſen einzige, tief unmoraliſche Quelle die Furcht vor der
trafe iſt. Dieſes Prinzip der unbedingten Knechtung an
telle der rationellen Erziehung zum Waffendienſt macht aus
er allgemeinen Wehrpflicht eine Pflicht zur Staatsſklaverei
nd lann ſtatt den Wehrmannsgeiſt zu fördern, nur der Ent-
icklung des Bedientengeiſtes Vorſchub leiſten. Würde ſich
ter den Fahnen nicht der den Völkern Europas trotz aller

orurteile der Berufsſoldateska von altersher wirklich inne-
ohnende Sinn für Wehrhaftigkeit in geheimer Revolte
egen die militäriſche Zwangsdiſziplin (Sol-
atenhumor!) immer wieder durchſetzen, ſo hätte der Milita-
imus die volkstümlichen Wehrkräfte ſchon längſt nicht nur
rrumpiert, ſondern geradezu gebrochen.
Daß die militariſtiſche Manneszucht aus ganz falſchen Ge
nkenpumpen ihr Weſen ſchöpft, läßt ſich an praktiſchen Bei-
pielen ſchlüſſig beweiſen. Es werden auch zu Friedenszeiten
ütunter zu Uebungszwecken ganz ungeheuerliche Anforderun-
en an die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit der Mannſchaft geſtellt.
o iſt zum Beiſpiel ein achtſtündiger Marſch in unwegſamen,

en erklüfteten Gebirgsterrain eine Leiſtung, die die Kräfte eines
tiegsmäßig bepackten Soldaten bis zur Erſchöpfung anſpornt.
ennoch ward Truppen, die etwa im Dolomitengelände Süd-
irols oder in den heißen Karſtregionen der Herzegowina gar-
iſonieren, oft genug das doppelte Maß dieſer Kraftausgabe
gemutet und wie es ſich dann faſt immer zeigt, nicht ohne
rfolg, ja ſogar ohne beſonderen Schaden für die Geſundheit.
Lie Soldaten überwinden die unglaublichſten Strapazen, und
iur wenigen verſagen die Kräfte ſo, daß ſie zuſammenbrechen.
Kelchen Grund hat dieſe übermenſchliche Leiſtungsfähigkeit?
der Offizier, der unbepackt marſchiert, nimmt bei ſolchen An
ſen ſtaunend wahr, was er ſeinen Leuten zumuten darf und

laubt nun daß es ſein Drill zu elendem Gehorſam iſt, der
s Wunderwerk vollbringt. Nach ſeiner Meinung iſt es die
uggeſtive Macht des diſziplinären Terrorismus, die ſolche
iräfte im Menſchen entfeſſelt. Wäre der Soldat nicht förm

die Vorfälle in Zabern haben den „Geiſt“ des preußjiſch-

an aber von der ſpezifiſchen Moral des Kriegertums nicht
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lich galvaniſiert durch die quälende Angſt, daß jedes Verſagen
ſeiner Dienſtfähigkeit den Zorn der Vorgeſetzten entfachen
würde, ſo müßte er ſich jedesmal, wenn er ſeinen Kräftefonds
erſchöpft glaubt, einfach hinlegen und erklären, es gehe nun
einmal nicht weiter. Daß dies nicht geſchieht, iſt eine Tat-
ſache, daß es aber die Furcht vor Strafe iſt, die den Soldaten
in ſolcher Weiſe aufpeitſcht, kann nur jemand behaupten, der
den Normalſtaatsbürger im Waffenrock für einen ausgemach-
ten Dummkopf hält. Jn Wirklichkeit weiß jeder Soldat ge
nau, daß er gerade in dieſem Falle gar nichts zu fürchten hat.
Er kann ſich und er weiß es wenn er ſich den Strapazen
nicht mehr gewachſen fühlt, getroſt hinlegen, ohne die geringſte
Gefahr einer nachträglichen diſziplinären Maßregelung. Kein
Arzt der Welt würde die Verantwortung übernehmen, einen
Entkräftung heuchelnden Soldaten zum Weitermarſch zu
zwingen. Jeder Soldat beſitzt die Erfahrung, daß ſeine phy-
ſiſche Leiſtungsfähigkeit nur bis zu einer gewiſſen Grenze kon
trollierbar iſt und daß über dieſe Grenze hinaus der Einfluß
ſeiner Vorgeſetzten nicht reicht.

Wenn er nun dennoch ſeine Kräfte auf das Alleräußerſte
anſpannt, wenn er aus dem völlig erſchöpften Körper immer
noch einen Reſt von Leiſtungsfähigkeit herauspreßt, ſo geſchieht
das nicht, weil er muß, ſondern weil er will. Er gehorcht
nicht mehr als Mechanismus einem äußeren Zwange, ſondern
unterwirft ſich einer Suggeſtion, die ſein eigenes perſönliches
Weſen auf ihn übt. Es iſt die Macht ſeines inneren Krieger-
tums, die den Soldaten jedesmal, wenn wirklich feldmäßige
Anforderungen geſtellt werden, vorwärts treibt, es iſt einfach
der in jedem geſunden Manne wirkende Ehrgeiz, den anderen
an Kraft und Mut gewachſen zu ſein. Das Geheimnis aller
wahrhaften Kriegszucht iſt. daß der Soldat ſich vor nichts ſo
ſehr fürchtet, als daß er von ſeinen Kameraden für einen
Schwächling oder Feigling gehalten werden könnte.

Dieſer primitive, im ſäbelraſſelnden Junker nicht um ein
Haar mehr als im ungebildeten Ackerknecht lebendige Ehrgeiz
iſt die mächtigſte Triebfeder im Heere der allgemeinen Wehr-
pſlicht. Daher muß wahre Manneszucht, die Gefahr beſtehen
ſoll, nicht abſolutiſtiſchen, ſondern ſozialen Charakter haben,
denn nicht der Befehl des Vorgeſetzten, ſondern das Verhalten
ſeiner Kameraden hält den Kämpfer in ſeinem Banne. Dasverkennt aber der Militarismus vollſtändig und mißbraucht
daher in zweckwidriger Weiſe die Wehrkraft, anſtatt ſie zu
bilden und zu fördern. Der Militarismus rechnet mit den
Sklaveninſtinkten der Soldaten, während ſie in Wahrheit ihre
Männermoral zu Kriegern macht. Anderſeits überſchätzt er
in. maßloſer Weiſe und im Widerſpruch mit dem urſprüng-
lichen Geiſte der Wehrpflicht das privilegierte Berufsſoldaten-
tum, während ſchon die hiſtoriſche Erfahrung vor ſolcher Ueber
ſchätzung warnt. Die Rechnung der Militärweiſen iſt in allen
Punkten falſch, ihr ganzes Wehrprinzip iſt fauler Zauber an
ſich und in allen Konſequenzen.

Daß die allgemeine Praxis der auf Furcht gegründeten
mechaniſchen Diſziplin auf eine Unterdrückung der wirklichen
militäriſchen Neigungen des Soldaten gerichtet iſt, wird jeder
Militärfachmann zugeſtehen müſſen. Es gibt nur wenige
Offiziere, die der moraliſchen Kriegerqualifikation ihrer Unter-
gebenen eine auch nur nebenſächliche Bedeutung zuerkennen,
den meiſten gilt wirkliche lebendige Freude am Waffenhand-
werk geradezu als eine rebelliſche Negation des Weſens jener
terroriſtiſchen Diſziplin, die allein das Wirken des „gemeinen
Mannes“ beſtimmen ſoll. Deshalb werden faſt immer tempe-
ramentvolle und kampfluſtige Burſchen, zu denen die Kame-
raden mit Bewunderung aufblicken, zugunſten der ſtumpf-
ſinnigen „Bravlinge“ zurückgeſetzt, weil Stumpfſinn eine Vor-
bedingung, kraftvolle Perſönlichkeit aber unter Umſtänden ein
Hemmnis für den regelrechten Gang der Maſchine iſt.

n ſchlimmen Händen. W
Roman von Erich Schlaikjer.

Auf dem Pferdemarkt war die Welt in Ordnung. Dagmar
war wieder fröhlich. und Asmuſſen ging in ſtiller Zufrieden-
heit umher. Er dachte häufig an den nächſten Sommer. Axel
wollte nur noch dieſen Sommer abwarten. Wenn der Erfolg
ihnen treu blieb, ſollte ein neues Haus gebaut werden. Die
Gegend ſollte dann in allem Ernſt dem Fremdenverkehr er-
ſchloſſen werden. Ein Haus ſollte dem andern folgen. Jn der
Geſchichte der Stadt ſollte eine neue Periode beginnen.

„Axel kommt merkwürdig ſelten, findeſt du nicht auch?“
meinte Dagmar. Es war an einem Sonntag nachmittag. Sie
tranken gemeinſam den Kaffee in der alten Wohnſtube.
Asmuſſen liebte das ſo ſehr.

Asmuſſen überlegte einen Augenblick. Er hatte ſo viele an-
dere Dinge im Kopf gehabt, aber im Grunde hatte Dagmar
recht. Axel hatte ſich in der letzten Zeit gar nicht mehr blicken
laſſen. Nun, er würde beſchäftigt ſein; er würde ſchon wieder-
kommen.

„Du könnteſt aber doch einmal zu ihm hinausgehen.“
„Jch kann ihn doch nicht holen.“
Du brauchſt tein Wort zu ſagen. Er ſoll dich nur einmal

ſehen. Es iſt für unſern Frühſchoppen gut, wenn er kommt.“
Axel jauchzte, als Asmuſſen gegangen war. Hatte ſie ihren

Eigenſinn abgelegt? Hatte ſie eingeſehen, daß ihre Leiden-
ſchaft ihr Geheimnis ſein mußte? Daß ſie korrekte und ele-
gante Menſchen bleiben mußten? Daß ſie nie der Stadt ver
fallen durften? Hatte ſie erkannt, daß man dem Pöbel gegen
über Stahl ſein mußte, harter, blinkender, kalter Stahl?
Dann hatte das Leben wieder Farben! Dann mochte der
Winter ſo grau werden, wie er nur immer wolltel! Er hatte
verborgenen Glanz, er hatte ein rotes Zimmer der Sehnſucht,
er hatte eine heimliche Königin.

Dagmar ſpann ihren beſonderen Plan. Sie dachte nicht
daran, ihren Willen aufzugeben; ſie wollte unter allen Um-
ſtänden erzwingen, was ſie ſich einmal vorgenommen hatte.
Sie hatte nur keine Waffen, ſie hatte keine Waffen, wenn Axel
fern blieb. Sie mußte ihn wiederhaben, ſie mußte ſeinen
Kopf an ihre Bruſt legen, ihre Finger mußten mit ſeinem
harten Nacken ſpielen können dann würde ſich alles finden.
Sie wäre ihm faſt um den Hals geflogen, als er ſich zum erſten
Male blicken ließ. Sie hatte ſich nach ihm verzehrt; der Rauſch
der Luft ergriff ſie; es ſchien, als ob alles untergehen ſollte
in dieſem Rauſch.

Es ſchien indeſſen nur ſo! Dagmars Wille war wie ein
Kätzchen, wie ein feines liebes Kätzchen. Es war graziös, es
konnte ſchnurren, es konnte ſpielen, es vergaß aber nie, daß
es Krallen hatte. Jhr Plan war immer da. Sr blitzte durch
den leichten Scherz, er blitzte durch heiße Stunden, er fiel Axel
an, wenn er am wenigſten daran dachte. Sie ließ kein Mittel
unverſucht. Sie zog die Krollen ein u war kokett, ſie
ſchmollte, ſie zürnte, ſie ſtampfte mit wem Fuß, ſie warf ſich

Dummer 288 1913.
X

an ſeine Bruſt, daß ihre Leidenſchaft ihm faſt den Atem nahm.
Sie ſtachelte ſeine Luſt zur Raſerei. Sie erreichte nichts, Axel
blieb feſt. Was hatte er nur? Was hatte er von ihrem Mann
zu füchten? Sah er denn nicht, daß ſie dieſem Manne Fügel
anlegen konnte? Sah er denn nicht, daß ſie ihm Zügel an-
legen wollte? Sie wollte ja triumphieren, ſie wollte mit
ihm zuſammen triumphieren! Wollte Axel denn nicht mehr
Er hatte doch ſonſt gewollt! Er war doch ſonſt ſo ſtolzl Sie
raſte, wenn ſie daran dachte. Sie warf die Türen zu, daß es
nur ſo knallte. Sie hetzte hinter den Mädchen her, daß ſie
faſt wahnſinnig wurden. Sie ſtürzte ſich in jedes Vergnügen,
das ihr erreichbar war. Sie ſah nicht, daß Asmuſſen ihr ſeine
Güte wie einen Teppich vor die Füße breitete. Sie trat ein
fach darauf, ſie ſtieß ihn mit einem Fußtritt weg, aber ſie ſah
ihn niemals an. Sie hatte andere Sorgen. Axel mußte
büßen, das ſtand feſt. Sie wußte auch, wie es zu machen war.
Asmuſſen ging ſtill umher. Es war aber mehr die Furcht,
daß er Dagmar reizen könnte, als daß er ihre zornige Ver-
ſtimmung tragiſch nahm. Es tat ihm weh, daß er ſo gar nicht
vermochte, ſie aufzuheitern, er war traurig, weil ſie ihm un-
recht tat. Es lag ein Schatten über ihm, wenn ſie ihn von
ſich ſtieß. Er ſagte ſich aber, daß er mit der Zeit vergehen
würde. Es war einmal ſo geweſen, es war vergangen, es
würde wieder vergehen. Es lag ein Schatten über Asmuſſen,
ſeine Liebe aber hörte nicht auf, weil ſie überſchattet war. Die
gedrückte Stimmung hielt an, auch die Mädchen in der Küche
litten darunter. Sie arbeiteten fleißig, weil ſie fleißig arbei-
ten mußten, in der Arbeit aber war keine Freude mehr. Nur
Asmuſſens Güte ging wie ein mattes Leuchten auch durch
dieſe Tage. Wie wenig er ſelber hatte, war er doch immer
zum Geben bereit. Wie ſehr die Sorge ihm den Geiſt benahm,
war von ihm noch am eheſten ein mildes Wort zu erlangen.
Asmuſſen kam nachdenklich vom Stall herauf. Peter hatte
ihn geholt, bevor er ſich noch an ſeinen erſten Morgenkaffee
ſetzen konnte. Ein junges Pferd hatte ſich in der Nacht gelegt,

es hatte geſtöhnt und gewiehert und hatte ſo ängſtlich mit den
Hufen geſcharrt und geſchlagen, daß Peter ſchließlich aufge
ſtanden war. Asmuſſen ließ ſelbſtverſtändlich ſeinen Morgen
kaffee ſtehen und ging hinunter. Es ſchien recht ſchlimm zu
zu ſein. Das Tier mußte ſtarke Schmerzen haben. Es war
unruhig und hatte große, leidende, flehende Augen. Asmuſſen
war verſtimmt. Es war ein wertvolles Tier, es tat ihm über-
dies leid, daß er den Schmerzen nicht wehren konnte. Er ſah
aber nicht, wo es eigentlich fehlte. Er ſicherte ſich zunächſt
durch einen ſtrikten Befehl gegen Peters Medikament, dann
ging er hinauf, um ſeinen Kaffee nachzuholen. Das Mädchen
mochte unterdeſſen zum Tierarzt gehen. Dagmar war her-
untergekommen und ſaß am Kaffeetiſch. Asmuſſen bot ihr
die Stunde und ſetzte ſich zu ihr.

„Haſt du unangenehme Nachrichten bekommen Es lag ein
geöffneter Brief neben ihrem Teller.

„Jch weiß nicht, wie ich ſie nennen ſoll.“
„Darf man ſie wiſſen
„Bitte!“ Sie reichte ihm den Brief.
Asmuſſen las ihn mit langſamem Bedacht. Er kam von der

Familie in Kiel, war in der gewohnten herzlichen Weiſe ab-
gefaßt und enthielt eine Einladung für Dagmar. Es ſei jetzt
ſo recht die Zeit, einige vergnügte Bälle mitzumachen und alte
Bekannte zu begrüßen.

„Hätteſt du keine Luſt
Dagmar zuckte die Achſeln.
„Die Leute ſind gut zu dir geweſen.“ Es ging Asmuſſen

durch den Sinn, daß die Reiſe für Dagmar vielleicht heilſam
ſein könnte. Sie hatte Zerſtreuungen geſucht. Der Winter
war offenbar etwas ſtill für ſie.

„Es iſt eine ſchlechte Zeit zum Reiſen.“
„Davon brauchſt du dich nicht abhalten zu laſſen. Die Mäd

chen werden ſchon fertig, und deine Mutter wird uns ja auch
an die Hand gehen können.“

„Du willſt mich wohl los ſein?“ Dagmar lächelte zu ihm
hinüber. Es war nur ein flüchtiges Lächeln, aber es war, als
wenn ſich die Wolken teilten. Es war wie der erſte Blick der
Sonne nach langen grauen Tagen.

„Jch will dich wieder haben. Dagmar.“ Jhre Hand lag auf
dem Tiſch. Er faßte ſie und ſtreichelte ſie behutſam.

„Und darum ſchickſt du mich fort?“ Sie ſpielte mit dem
Kaffeelöffel, um ihre Lippen aber lag ein unterdrücktes
Lächeln, als hätte ſie irgend einen Gedanken in Hinterhand.

„Jch ſchicke dich ja nicht fort
„Was tuſt du denn ſonſt? Du haſt wohl ein ſchlechtes Ge-

wiſſen
Asmuſſen lachte; er war nur froh, daß ſie wieder ſcherzen

konnte.
„Du haſt wohl eine andere in deinen Gedanken?“
„Wer ſollte das denn ſein
„Na, Stine Andreſen iſt ja wohl noch vorhanden, wenn ſie

auch etwas eingetrocknet iſt.“ Dagmar knabberte an ihren
Fingernägeln, immer mit dem gleichen unterdrückten Lächeln.

„Stine Andreſen!“ Asmuſſen lachte.
„Ja, du lachſt. Aber warum wollteſt du mich denn fort

haben
„Weil es gut für dich iſt.“
„Wer ſagt dir das? Es gibt da unten viel Verführung.“

Die Augen flimmerten unter den geſenkten Lidern.
„Du biſt aber doch weggegangen.“
„Damals. Vielleicht gefällt es mir jetzt beſſer. Vielleicht

finde ich dort unten einen reichen eleganten Mann und komme
gar nicht wieder.“

Jn Asmuſſen zog ſich etwas zuſammen. Sie war i in
der letzten Zeit ſo fern geweſen. Er vertrug nicht, daß ſie im
Scherz nun ganz von ihm gehen wollte. h

„Jch ſetze mich in den Zug und fahre mit ihm in die weite
Welt und ſchicke dir eine ſchöne Anſichtskarte.“

„Du,“ ſagte Asmuſſen ſtrafend und gab ihr einen Schlag
auf die Hand.

„Dann haſt du keine Frau, aber zwei Hörner.“ Sie ſah mit
den ungewiſſen flimmernden Augen und dem unterdrückten
Lächeln vor ſich hin. Sie biß fortgeſetzt an ihren Nägeln.

„Wer ſo etwas tun will, ſpricht wohl nicht davon.“ Asmuſſen
fühlte ſich etwas beengt. Er wußte nicht recht, was er davon
halten ſollte. Obwohl es ein Scherz war, fühlte er einen
Stich in der Seele.

„Willſt du mich noch immer reiſen laſſen
„Wenn du Neigung haſt
„Jch will mirs überlegen.“
Sie ſtand auf und ging hinaus. Jn der Tür kehrte ſie ſich

noch einmal um und warf ihm mit lautem Lachen eine Kuß-
hand zu. Sie freute ſich über ſeine Hilfloſigkeit.

Asmuſſen ſchlug auf den Tiſch. Nun hatte ſie ihn doch ge
fangen! Nun war er ihr richtig in die Falle gegangen! Und
nun lachte ſie ihn aus! Dieſe Frauenzimmer hatten doch alle

den Satan im Leibe. gJn den nächſten Tagen ſpielten ſie Verſteck mit einander.
Asmuſſen hatte ſeine innere Freiheit wiedergefunden und war
guter Laune.

„Wirſt du reiſen?“ fragte er.
„Nein,“ ſagte Dagmar und ſchnippſte mit den Fingern.

„Geht die Reiſe los J„Jch weiß es nicht.“ Und dann machte ſie ihm eine lange
Naſe, als wenn ſie ſich nicht in die Karten gucken ließe.

(GFortfezung folgt)



Kleines Feuilleton.
Stürmiſche Parlamentsſitzungen.

Die gewaltige Erregung des deutſchen Volkes über die
Säbelherrſchaft in Zabern hat im Reichstag einen
mächtig tönenden Reſonanzboden gefunden. Es herrſchte eine
Kampfesſtimmung, wie ſie in ſolcher Schärfe das Haus am
Königsplatz noch nicht erlebt hat.

Stürmiſche Parlamentsſitzungen laſſen gewöhnlich an Dra-
matik nichts zu wünſchen übrig, denn politiſche Leidenſchaften
ſind mindeſtens ebenſo überſchwänglich wie erotiſche. Das
öſterreichiſche und das ungariſche Parlament haben ſchon
manche Sitzung erlebt, in denen die Parteien ihren Kampfes-
mut nicht mehr zügeln konnten, mit Pultdeckeln wilde Schlacht
muſik anſtimmten, zu Handgreiflichkeiten übergingen und mit
Tintenfäſſern und Folianten ein wohlgezieltes Feuer auf den
Gegner eröffneten, wobei ſie die Miniſterbank nicht verſchon-
ten. Jn der franzöſiſchen Kammer herrſchten feinere Sitten

man verwundet und tötet ſich lieber mit haarſcharf ge
ſchliffenen Worten und erledigt die angetanen Beleidigungen
hinterher in irgendeinem Salon oder Wäldchen ziemlich un
blutig mit dem Degen, nicht ohne vorher die Oeffentlichkeit
von dem bevorſtehenden Ereignis gebührend unterrichtet zu
haben. Ebenſo ſelten ſind ſchrankenloſe Ausbrüche der Leiden
ſchaft im engliſchen Parlament. Allerdings iſt es ſchon wieder
holt geſchehen, daß der Sprecher im Unterhauſe ein ehren-
wertes Mitglied, das ſich nach wiederholter Aufforderung nicht
ruhig verhielt und gegen die Satzungen des Hauſes hartnäckig
verſtieß, ſehr höflich hat hinausführen laſſen.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus und der deutſche Reichstag
können ſich rühmen, daß ſelbſt bei ihren ſtürmiſchſten Sitzungen
die Kämpfe nur mit Worten geführt worden ſind. Als der
kleine Lasker den Sozialdemokraten für gewiſſe Fälle den Tod
mittels Knüttel androhte, unterließ er es wohlweislich, die
Drohung in die Tat umzuſetzen. An aufregenden, ſtürmiſchen
und packenden Epiſoden hat es natürlich nicht gefehlt. Unter
Stürmen iſt ja der deutſche Parla mentarismus groß geworden.
Erinnert ſei nur an die Preußiſche Nationalverſammlung vom
Jahre 1848 und an die ſtürmiſchen Sitzungen im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe während der Konfliktszeit. Beſonders heiß
ging es bei der Adreßdebatte am 27., 28. und 29. Januar und
bei den Verhandlungen betreffend den im Königreich Polen
ausgebrochenen Aufſtand am 26. Januar 1863 her. Die Kämpfe
zwiſchen Bismarck und der Linken ließen an Dramatik nichts
zu wünſchen übrig. Bei der Polendebatte war es, daß der
Vizepräſident Behrend die Worte ſprach: „Der Präſident dieſes
Hauſes übt in dieſem Saale ſeine Diſziplinargewalt aus, ſo
weit dieſe vier Wände reichen; ſie endet nicht am Miniſter
tiſche. (Lebhaftes, anhaltendes Bravol) Dieſe Diſziplinar-
gewalt wo es nötig iſt, auszuüben bin ich bereit und werde es
ſtets tun; ſie geſtattet den Herrn Miniſterpräſidenten zu
unterbrechen, wenn auch nicht ihm das Wort zu entziehen.“
Und in ebenderſelben Sitzung ſprach der Abgeordnete v. Sybel
die trefflichen Worte: „Unter allen vorübergehenden Leiden des
Tages iſt es ein bleibender und ewiger Gewinn, den ein Volk
durch den ſtetigen all gegenwärtigen Kampf für das Recht davon
trägt.“

Jn der Folgezeit hat es an ſtürmiſchen Sitzungen nicht ge
fehlt. Jnsbeſondere ſind die ſiebziger Jahre reich an ihnen
geweſen, als die Maigeſetze die Geiſter des Zentrums gegen

Die ſtürmiſche Sitzung fand nach demBismarck entflammten.

Attentat ſtatt, das Kulmann am 18. Juli 1874 auf den Kanzler
in Kiſſingen verübt hatte. Da bekam das Zentrum zu hören,
daß an ſeinen Rockſchößen Kulmann hänge. Und kaum waren
die Worte Bismarcks Munde entflohen, als ein Sturm aus
den Reihen der Angeſchuldigten losbrach, wie ihn der Reichs
tag ſpäterhin in gleicher Stärke nicht mehr erlebt hat.

Die Trockenlegung der Zuiderſee.
Zum erxſtenmal, ſo leſen wir in der Zeitſchrift des Vereins

deutſcher Jngenieure, tauchte der großartige Gedanke einer
Austrocknung der Zniderſee im Jahre 1849 auf. Sie iſt nicht
eigentlich eine Ausbuchtung des Meeres, ſondern ein er-
trunkener Küſtenteil, der zwar ſchon einen kleinen Süßwaſſer
ſee aufwies, aber erſt zu Anfang des zweiten Jahrtauſends
n. Chr. durch große Sturmfluten zernagt und verkleinert wurde.
Die große Weihnachtsflut
Geſchichte der Nordſee kennt, dann eine weitere Sturmflut vom
Jahre 1287 ſchufen die artige e Sie umfaßt mitEinſchluß der Watten 5250 Quadratkilometer. Dabei iſt ſie
nirgends mehr als 6 Meter, im Durchſchnitt ſogar nur 31
Meter tief. Gelänge es, dieſen Raub der Nordſee zu entrießen,
ſo würde das Königreich der Niederlande um ein volles Sieben
teil vergrößert werden. Nicht weniger als 4600 Quadratkilo
meter Land können dann der Bewirtſchaftung neu erſchloſſen
werden. Nach dem vorläufigen Beſchluß ſollten nur 145 000
Hektar ausgetrocknet werden. Auch für die Gewinnun dieſer
vergleichsweiſe kleinen Fläche rechnet man auf 22 Jahre Ar
beitszeit. Denn die Trochenlegung und die Umwan lung des
Geländes in „Polder“ darf nur langſam geſchehen, falls man
nicht Sumpffieber und ſonſtige ähnliche Gefahren herauf-
beſchwören will. Stets muß das neu gewonnene Land erſt mit
Pflanzenanwuchs bedeckt ſein, ehe man mit der Pumparbeit
fortfahren kann. Vor Beginn dieſer Arbeit wird der große
Damm gegen die Waſſer der Nordſee errichtet, der nach dem
Voranſchlag eine Summe von 40 Millionen Mark beanſprucht
während die Koſten der geſamten Trockenlegung neuerdings mit
321 Millionen Mark berechnet ſind. Die Einnahmen werden
aber erheblich größer ſein; denn da der Wert des Hektars vom
neuen Land auf 3200 Mark angeſetzt iſt und 145 000 Hektar ge
wonnen werden ſollen, ſo würde der Staat mit 764 Millionen
Mark weit mehr als das Doppelte der veranſchlagten Koſten
einnehmen. Freilich, ob der Plan gelingt, kann heute noch
niemand ſagen. Man wird ſehr vorſichtig abdämmen, will dem
Hauptdamm von 51 Metern Höhe und 9 Metern Sohlenbreite
einen niedrigen Schutzdamm vorbauen, der die Brandung ab-
fangen und zugleich als Wiederlager dienen ſoll. Ein Binnen-
ſee von 600 Quadratkilometer ſoll übrigens erhalten bleiben, um
die Zuflüſſe des Meerbuſens auch künftig aufzunehmen. Trotz-
dem werden ſich gewiſſe volks wirtſchaftliche Nachteile nicht ver-
meiden laſſen, wenn z. B. der Anſchovisfang, der heute jährlich
etwa 3 Millionen Gulden einträgt, künftig fortfällt. Trotzdem
kommt dieſe und manche andere Einbuße gegen die unermeß-
lichen Vorteile der Trockenlegung nicht ernſtlich in Betracht.
Eine Entſchädigung der Anſprüche wird aus den Pachtein-
nahmen, die ſchon während der Bauzeit beginnen können, leicht
zu zahlen ſein. Die ganze Großartigkeit des Unternehmens
erhellt dargaus, daß auf dem neu zu gewinnenden Lande nicht
weniger als 200 000 Menſchen ihren Lebensunterhalt finden
werden.

Goethe und die Luftſchiffahrt.
Als Montgolfier ſeine Entdeckung bekanntgegeben und vor-

geführt hatte, ärgerte ſich Goethe in dem Bewußtfſein, dieſer
Entdeckung ſelbſt ganz nahe geweſen zu ſein. Er ließ ſich jedoch
dadurch nicht niederſchlagen, ſondern ſchöpfte um ſo mehr
daraus den Vorfatz, mit dieſen Experimenten weiter zu gehen.Seine Beſchäftigung- mit den Luftballons fällt in die Jahre

1783 und 1784. Frau von Stein war auch darin ſeine Ver-
traute. Aus einer Aufzeichnung vom 9. Juni 1784 geht hervor,
daß er einmal wirklich verſucht hat, einen Ballon, der ſechs

von 1277, eine der größten, die die

n Ver

man auch damals ſch

h für LuMi eine ande tr vorgenommen, aus der zu entnehmen iſt, wie Mont
Möglichkeit lenkbarer Luftſchiffe dachte
aus Düſſeldorf hatte den berühmte

Mann 1804 in Paris beſucht, und ein Bericht dieſer Unter
redung iſt in Briefform erhalten geblieben. Es wurde dabe
zur Sprache gebracht, daß ſich jemand um die Lenkbarkeit de
Ballons bemühte. Montgolfier tat ein ſolches Unterfangen m
den lakoniſchen Worten ab: „Das iſt eine Viechereil“ Das iſt
begreiflich genug, weil die damaligen Mittel der Luftſchiffahrt
ſo unvollkommen waren, daß in der Tat an die Löſung einer
ſolchen Aufgabe nicht gedacht werden konnte. Montgolfier
meinte dann auch, er müßte zu dieſem Zweck einen Ballon vo
wenigſtens 200 Metern Durchmeſſer bauen, um genug Kohlen
zur Heizung des Ballons mitnehmen zu können.

Amerikaniſche Heiratsmethoden.
Ein echt amerikaniſches Stücklein läßt ſich die Daily Mail

aus Neuyork berichten. Dieſer Tage hat ſich dort Dr. Jame
H. Hellyer, ein angeſehener Arzt aus Baltimore, verehelicht
und zwar mit einer Frau, die er noch nie vorher geſehen hatte
Das war ſo gekommen: im vergangenen Jahre hatte ei
Freund des Arztes für dieſen eine Heiratsanzeige erlaſſen
Unter den heiratsluſtigen Damen meldete ſich auch eine
Witwe Marion Arnett in Philadelphia, und ihr Brief verſetzte
den Arzt in ſolches Entzücken, a ſpornſtreichs zum Fern
ſprecher lief, um die Hand der Witwe Arnett anhielt und
vorſchlug, ſie ſollten einander bis zur Verheiratung nichtſehen. Sierauf ging die Witwe ein, und dieſer Tage hat nun
die Hochzeit ſtattgefunden, die darin, daß der Bräutigam die
Braut noch nicht von Angeſicht kannte, eine gewiſſe Aehnlich-
keit mit einer oſtaſiatiſchen Hochzeit hatte. Vor der
Trauung teilte der Pfarrer der Braut mit, er
werde ſie nur trauen, wenn ſie ihm ihr Antlitz zeige. Das
verlangte er, weil er einen ſogenannten „practical jocke“ be
fürchtete, etwa in der Art, daß die Braut eine Negerin ſei.
Hierauf ging Frau Arnett ohne weiteres ein; dann fand die
Trauung ſtatt, und als Dr. Höllyer den Schleier ſeiner jungen
Frau lüftete, erblickte er eine hübſche blonde Frau von etwa
45 Jahren. Weiter wird berichtet, die jetzige Frau Hellyer ſei
eine gebildete Dame und, was dem neugebackenen Ehemann
wohl nicht gerade unangenehm war, ziemlich vermögend. Als
Dr. Hellyer den Schkeier aufhob, ſoll er die klaſſiſchen Worte
geſprochen haben: „Das beſſere Geſchäft mache er.“

itteilulgen wird noch
grabu
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Regentropfen.
Ein Regentropfen ſprach
zum andern Regentropfen:
Möcht wiſſen, warum wir
an dieſes Fenſter klopfen.
Der andre Tropfen ſprach:
Hier wohnt ein Kind der Not,
und dem verkünden wir:
es wächſt, es wächſt das Brot!

Hartmann.

Volksfürſorge.
Volksfürſorge-Police als Weihnachtsgeſchenk

Weihnacht, das fröhliche Feſt iſt im Anzug und in der ärm-
ſten Arbeiterfamilie machen ſich Vater, Mutter und Kinder
Gedanken darüber, wie ſie es anfangen ſollen, um ihren Lieben
eine richtige, dauernde Freude bereiten zu können. Wenn bei
ihnen auch nicht der religiöſe Jnhalt dieſes Feſtes die Ver-
anlaſſung zu dieſer Ueberlegung iſt, die damit verbundene
Sitle, den durch Geburt, Liebe, Anhänglichkeit und Dankbarkeit
Verbundenen durch eine Freude bereitendes Geſchenk dieſe Ge-
fühle zu bezeugen, iſt längſt auch in den Familien der Arbeiter
heimiſch geworden und wird beizihnen, die oft nur unter großen
Entbehrungen und Opfern dieſe Sitte üben können, zu einer
beſonders liebevollen Herzensſache. Wenn Geſchenke unter
ſolch erſchwerten Verhältniſſen gemacht werden, ſieht man
davon ab, nur eine Spiel- oder Augenblicksfreude zu bereiten,
man ſchenkt etwas Nützliches für den Gebrauch, am liebſten
etwas Dauerndes fürs Leben. Was iſt nützlicher und dauernder
als ein Geſchenk, welches für die ſchwerſte Zeit des Lebens eine
Beruhigung vor plötzlich eintretender Not gewährt? Gibt es
ein ſchöneres und nützliches Geſchenk, als wenn der Gatte der
Mutter ſeiner Kinder am Weihnachtsabend eine Police
der Volksfürſorge einhändigen kann mit den Worten:
„Hier, liebes Weib, gebe ich dir einen Verſicherungsſchein für
die Volksfürſorge, der dir das Recht gibt, am Tage meines
Todes auf die fällige Verſicherungsſumme ſamt Gewinn-
anteilen zu erheben, wodurch für die erſte Zeit dieſes ſchmerz-
lichen Ereigniſſes wenigſtens die größten Sorgen dir erleichtert
ſind. Dankbaren Herzens wird die Gattin dieſes Geſchenk als
den Ausdruck ſorgender Liebe annehmen und heißer als je wird
der Wunſch ſein, daß dieſes unvermeidliche Ereignis möglichſt
lange ihr erſpart und der liebende Mann ihr erhalten bleiben
möge.

Aber auch die Mutter wird Freude ſtiften und Dank ernten,
wenn ſie der blühenden hoffnungsreichen Tochter einen Ver-
ſicherungsſchein als Weihnachtsgeſchenk überreichen kann.
welcher der Tochter an ihrem wichtigſten Lebensabſchnitt da-
durch den Entſchluß erleichtert, dem Geliebten die Hand zum
Bunde zu reichen, daß ſie durch die Erhebung der Verſicherungs-
ſumme bei der Volksfürſorge in den Stand geſetzt iſt, ſich ein
irautes Heim einzurichten. Jſt ſie doch dadurch den böſen
Schickſal ſo vieler Mädchen ihres Standes enthoben, ſich am
Tage der Vermählung in die unwürdige und unrationelle
Knechtſchaft eines Abzahlungsgeſchäfts zu begeben. Daß die
Freude bei einem Sohne nicht minder groß iſt, wenn Vater und
Mutter ihm eine Police der Volksfürſorge ſchenken, die ihm
bei Beginn der Militärzeit eine ſchöne Summe Geld ſichert,
iſt angeſichts der vielen Entbehrungen, die ihn in der Kaſerne
erwarten, einleuchtend. Vielſeitige Gelegenheit bietet ſonach
die Verſicherung bei der Volksfürſorge zur Bereitung von
Freude und zur Beruhigung vor ſchweren Zeiten. Möge die
Arbeiterſchaft reichlich davon Gebrauch machen. Je mehr das
geſchieht, je größer die Zahl der Verſicherungen, um ſo größer
der Ueberſchuß und der Gewinn. Die Rechnungsſtellen im
ganzen Reiche nehmen Verſicherungen auf; alle Vorſtände und
Vertrauensmänner der Gewerkſchaften und der Konſumvereine
geben gern Auskunft.

Die Kinderverſicherung der Volksfürſorge.
Jn der Kinderverſicherung der Erwerbsgeſellſchaften herrſchte

bisher die Tendenz vor, dieſe Verſicherungen zu einer Verſiche-
rung für den Termin der Konfirmation auszugeſtalten. Der
Endtermin war daher meiſt das 14. Lebensjahr. Die Be-
dingungen waren meiſt etwa folgende: Stirbt das verſicherte
Kind in den erſten drei Verſicherungsjahren oder vor Beendi-
gung des Verſicherungsjahres, in dem es das 7. Lebensjahr

vollendet, ſo werden nur die bar entrichteten Beträge (bei
einigen Geſellſchaften auch mit Zinſen) zurückerſtattet. Später
wird dann das ganze Kapital im Todesfalle bei Erreichung
des Endtermins (meiſtens der Konfirmationstermin) auch im
Erlebensfalle ausgezahlt. Allerdings ſehen die Tarife auch
andere Endalter als das 14. Lebensjahr vor, aber nur, weil
dieſe Erwerbsgeſellſchaften auch noch Kinder bis zum vollende-
ten 14. Lebensſahr verſichern. Die Volksfürſorge geht von dem
Gedanken aus, die Kinderverſicherung auf Kinder, die das
7. Jahr noch nicht vollendet haben, zu beſchränken und die
Termine der Auszahlung bei Lebzeiten zweckentſprechender zu
wählen, als es bei der „Konfirmationsverſicherung“ der Fall
iſt. Die Tarife für die Kinderverſicherung ſind ſo eingerichtet,
daß die eine Hälfte der Verſicherungsſumme bei Erleben des
15. Lebensjahres gezahlt wird, während die andere Hälfte je
nach Wahl nach Durchleben des 30., 25. und 20. Lebensjahres
zur Auszahlung gelangt.. Die Kinderverſicherungstarife er
halten hierdurch in ſtärkerem Maße den Charakter von Aus
ſteuerverſicherungen, eine Verſicherungsform, die die kapita-
liſtiſchen Volksverſicherungsgeſellſchaften nicht ſehr lieben,
weil das Riſiko dieſer Verſicherungsformen zu gering iſt, um
hohe Aufſchläge rechtfertigen zu können. Bezüglich der Todes-
fall-Leiſtung hat ſich die Volksfürſorge dagegen an die For-
men der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften gehalten. Sie ſchränkt
die Zahlung der Verſicherungsſumme im Todesfalle nur ſoweit
ein, als es das Geſetz über den Verſicherungsvertrag verlangt
(von der einjährigen Karenzzeit abgeſehen); die Volksfürſorge
zahlt alſo bei Todesfällen vor zurückgelegtem 7. Lebensjahre
nur die eingezahlten Prämien zurück, ſtirbt das Kind aber
nach zurückgelegtem 7. Lebensjahr, ſo wird das ganze ver-
ſicherte Kapital fällig. Ueberlebt das verſicherte Kind das 15.
Lebensjahr und ſtirbt vor dem Endtermin der Verſicherung, ſo
wird dann ebenfalls die zweite Hälfte des verſicherten Kapitals
fällig. Betrachten wir ein Beiſpiel. Ein Vater will für ſeine
jetzt vierjährige Tochter nach der Schulentlaſſung ein Kapital
von 400 Mark ſicherſtellen, das ihre weitere Ausbildung auf
einer Handels- oder anderen Fortbildungsſchule ermöglicht,
ſollte die Tochter ſpäter heiraten, ſo ſoll auch für dieſen Fall
bei Erreichung des 20. Lebensjahres eine Ausſteuer im Werte
von 400 Mark vorhanden ſein. Das Handbuch der Volksfür-
ſorge (Tarif IV, Tabelle 3) ergibt, daß hierzu eine Prämie von
3.50 Mk, halbmonatlich 11 Jahre zahlbar erforderlich iſt. Das
verſicherte Kapital von faſt genau 800 Mark wird dann im
Erlebensfalle zur einen Hälfte bei vollendetem 15., zur
anderen Hälfte bei vollendetem 20. Lebensjahre fällig. Stirbt
das Kind' vor vollendetem 7. Lebensjahre, ſo werden nur die
eingezahlten Prämien zurückgewährt, ſtirbt es nach vollendetem
7. und vor vollendetem 15. Lebensjahre, ſo wird ein Kapital
von 800 Mark fällig. Stirbt das Kind nach vollendetem 15.
und vor vollendetem 20. Lebensjahre, ſo kommt die noch übrige
Hälfte der Verſicherungsſumme von 800 Mark, alſo noch 400
Mark zur Auszahlung.

—D

Rieſengewinne der kapitaliſtiſchen Verſicherungen.
Von ſämtlichen Aktiengeſellſchaften weiſen diejenigen desVerſicherungsgewerbes die höchſte Rentabilität auf. Es iſt be

kannt, daß die hohen Dividenden in der Hauptſache aus dem ſo-
genannten Volksverſicherungsweſen herausgewirtſchaftet wer-
den. Die zahlloſen Policen der Militär-, Ausſteuer- uſw.
Verſicherung, die alljährlich verfallen, weil der Verſicherungs-
nehmer die Beiträge nicht mehr aufbringen kann, bilden heute
eine ganz beſonders wichtige Gewinnquelle der großen Ver-
ſicherungsgeſellſchaften! Trotz der Anhäufung großer Reſerven
und trotz der hohen Direktorengehälter ſteigt die Rentabilität
der Verſicherungsgeſellſchaften von Jahr zu Jahr. Bisher
haben 131 Aktiengeſellſchaften ihre Bilanzen für das Jahr

1912-18 ſo veröffentlicht, daß ein Vergleich der in den letzten
beiden Jahren erzielten Dividende möglich iſt. Das geſamte
Nominalkapital dieſer Geſellſchaften iſt von 197,54 Millionen
Mark auf 202,32 Millionen Mark erhöht worden. Die Summe
der verteilten Dividende iſt gleichzeitig von 36,15 auf 39,86
Millionen Mark angewachſen. Mithin iſt der durch-
eaenſiche Dividendenertrag von 18,3 auf 19,7 Prozent ge-
tiegen.
Für einen Vergleich von Reingewinn und Verluft ließen fich

die Bilanzen von 132 Geſellſchaften verwerten. Dieſe er-
zielten folgende Ergebniſſe:
Geſchäftsjahr Zahl der Geſ. Akt.-Kap. Reingewinn reſp. Vertuſt

1911/12 124 189 480 000 138 030 000
8 6 890 000 S 70 0001912/13 130 198 850 000 153 850 000
2 270 000 69500

Danach iſt der Reingewinnüberſchuß bei dieſen 132
Geſellſchaften im letzten Jahre von 137,16 auf 153,35 Millio-
nen Mark angewachſen.Wer ſich privaten Agenten in die Hände begibt, hilft dieſe
Schwindelprofite noch erhöhen.

Notizen.
Ein intereſſanter Prozeß. Die Gewerkſchaftlich-genoſſenſchaft

liche Verſicherungsaktiengeſellſchaft Volksfürſorge in
Hamburg hat gegen die Deutſche Volksverſicherungsaktiengeſell
ſchaft beim Landgericht II in Berlin Klage angeſtrengt.
Dieſe gründet ſich darauf, daß die Deutſche Volksverſichèrungs-
aktiengeſellſchaft in verſchiedenen Rundſchreiben die Behaup-
tung aufgeſtellt hat, bei der Volksfürſorge würden die Gelder
der Verſicherten letzten Endes dazu dienen r der Um-
ſturzpartei einen neuen ſtarken Kriegsſchatz

gegen den Gegenwartsſtagat zu
Die Fägerig verlangt nach et des Geſetzes

Wettbewerb die Unterſagung dieſer Be
rn und der weiteren Verbreitung der betreffenden Flug

ätter.
Wie Wolffs Bureau mitteilt, will die Deutſche Volksverſiche

rungsaktiengeſellſchaft den Beweis für die Richtigkeit ihrer
Behauptung antreten. Der Verhandlungstermin iſt auf den
22. Dezember angeſetzt worden. Wir ſind geſpannt auf das
Beweisgeſtammel der wütenden Kapitaliſten.

NotDie Reform der Volksverſicherung, deren dringende
wendigkeit die Gründung der Volksfürſorge veranlaßte, hat
wieder einen e gemacht. Die bekannte gr Ver
ſicherungs geſellſchaft Viktoria macht in ihren letzten
Monatsblättern die Mitteilung, daß „von-dieſem Jahr ab von
der Volksverſicherung keinerlei Tantiemenmehr gewährt werden. Es beſteht nun kein Grund, mit
den durch dieſen De ſcheinbar betroffenen Mitgliedern
des Vorſtandes und des Aufſichtsrats der genannten Geſell
ſchaft Mitleid zu haben. Bei der Vielgeſtaltigkeit des Ver-
icherungsbetriebs, der Möglichkeit der Koſtenverteilung unter
en einzelnen Sparten und der anzuerkennenden Fürſorge der

Geſellſchaft für ihre Träger, darf man ſicher die tröſtliche Be
ruhigung haben, daß die Beteiligten auch ohne Tantieme „von
der Volksverſicherung nicht zu kurz kommen. Doch ſei dem, wie
ihm wolle, der Beſchluß iſt eine Konzeſſion an die berechtigte
Forderung, daß die Volksverſicherung im Jntereſſe der Ver-
ſicherten und nicht in dem der Verſicherer geführt werden ſoll.
Wir ſind feſt überzengt, der Beſtand der Volksfürſgrge wird
die Privatgeſellſchaften noch zu weiteren Konzeſſionen
im Intereſſe des Volkes zwingen, und das allein ſchon recht-
fertigt ihre Gründung, erfordert aber auch ihre Stärkung durch
Maſſenbeitritt.
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